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      »Dad, du musst sofort mitkommen. Es ist etwas passiert!«

      Russell fuhr auf den Knien herum und ließ den Hammer auf den staubigen Boden fallen. Er war so in die Arbeit am Brunnen vertieft gewesen, dass er Greg gar nicht bemerkt hatte. Dabei musste sein Sohn gerannt sein, so außer Atem, wie er war.

      Russell hob die Hände. »Immer mit der Ruhe. Was ist geschehen?«

      Der Dreizehnjährige zeigte Richtung Waldrand. Die Augen weit aufgerissen, gab er einen Redeschwall von sich, von dem Russell nur einzelne Wörter verstand.

      »Gerade eben ... im Wald gewandert ... Irina und Yael ...« Irina und Yael waren natürlich Irina Richards und Yael Bell, Gregs beste Freundinnen, beide etwa ein Jahr älter als er. Jungen in seinem Alter gab es auf New California nicht. Die drei wanderten üblicherweise in dem nahegelegenen Wald aus Mammutbäumen. Seit die Siedler vor fünf Jahren die Wotans und Snipers in der Mondschlacht besiegt hatten, war das völlig gefahrlos. Weitere gefährliche Tiere gab es auf der Hochebene nicht mehr, und nachdem sie mit der improvisierten Atombombe den Canyon verschlossen hatten, bestand auch keine Gefahr mehr, dass weitere Monster aus der Tiefebene nach oben kamen. Wahrscheinlich war die tollpatschige Irina mal wieder über eine Baumwurzel gestolpert und hatte sich das Knie aufgeschürft.

      Russell richtete sich ächzend auf und wollte Greg beruhigend an der Schulter berühren.

      »... Fremder ... Transporter ...«

      Russell gefror mitten in der Bewegung. Die Kombination dieser beiden Wörter führte dazu, dass sich seine Nackenhaare aufrichteten. »Mal langsam!«, sagte er leise, aber eindringlich. »Atme einmal tief ein und wieder aus und dann erzähle mir genau, was passiert ist.«

      Sammy Yang ging mit einem Klemmbrett vor Donald Bells Hütte vorbei und winkte. Russell gab ihm ein Zeichen, zu ihnen zu kommen.

      »Wir haben im Wald an unserem Baumhaus gearbeitet, als Yael vorgeschlagen hat, ein Wettrennen zu dem Transporter zu machen.« Der Junge wurde endlich ruhiger.

      Seit ihrem Einsatz gegen die Todeszone lag das außerirdische Artefakt, das sie hierhergebracht hatte, tot in General Morrows ehemaligem, mit Stacheldraht gesichertem Lager. Sie hatten den Kindern eingeschärft, weder das Gelände noch das Gerät zu betreten.

      »Weiter!«, drängte Russell in dem Moment, als Sammy Yang zu ihnen trat. Der füllige Administrator der Kolonie öffnete den Mund, schloss ihn aber wieder, als Greg weitersprach.

      »Irina hat uns zu einer Mutprobe aufgefordert und ich bin auf das Gelände mit dem Transporter gegangen. Tut mir leid, Dad.« Der Junge presste die Lippen zusammen und blickte zu Boden, als erwarte er eine unmittelbare Standpauke.

      Russell legte seinem Sohn die Hand auf den Arm. »Schon gut, Greg. Erzähl weiter. Hast du den Transporter betreten?«

      Greg schüttelte energisch den Kopf. »Ich sollte ihn nur berühren und dann davonlaufen. Und gerade, als ich ihn erreicht hatte, öffnete sich ein Loch in der Wand und es kam jemand heraus. Wir sind weggelaufen, so schnell wir konnten.«

      »Was?«, machte Sammy verständnislos.

      »Wer kam heraus?«, fragte Russell heiser. »War es ein Mensch?«

      »Du tust mit weh, Dad!«

      Russell hatte unbewusst zu fest zugepackt. Er ließ Gregs Arm los. »Wer kam heraus?«, wiederholte er seine Frage.

      »Ein Roboter.«

      »Was?«, fragte Sammy erneut.

      »Ein Roboter?«, hakte Russell nach. »Bist du sicher?«

      »Ja, ein schwarzer Roboter. Er ist umgekippt und vor dem Transporter liegengeblieben. Wir sind dann so schnell wie möglich nach Eridu zurückgelaufen.«

      Russell tauschte einen schnellen Blick mit Sammy, der mit großen Augen den Kopf schüttelte.

      Ob das ein Scherz der Kinder war? Nein. Greg hatte sich bei seinem Sprint hierher völlig verausgabt. Und er zitterte.

      »Was sollen wir tun?«, wollte Sammy wissen.

      Am liebsten wäre Russell erst mal selber zum Transporter gegangen, um die Lage zu sondieren. Aber wenn da wirklich irgendetwas Fremdes auf ihren Planeten gelangt war, dann war es besser, zügig und mit Nachdruck zu reagieren. Wer wusste, was noch aus dem Teleporter in ihre Kolonie geraten konnte? »Wir müssen den Transporter absichern. Aktiviere deine Alarmkette und stell einen bewaffneten Eingreiftrupp zusammen! Wir treffen uns an der Werkstatt und fahren mit zwei Jeeps los, sobald sie voll bemannt sind.«

      Sammy nickte, drehte sich um und lief in Richtung der Administrationsbaracke davon.

      »Soll ich mitkommen?«, fragte Greg, immer noch aufgeregt.

      Russell schüttelte den Kopf. »Nein, du gehst nach Hause und bleibst da, bis ich wiederkomme. Sind Irina und Yael auch wohlbehalten in Eridu angekommen?«

      »Ja, Dad.«

      Russell nickte.

      Hauptsache, die Kinder sind unverletzt.

      »Dann geh jetzt.« Ohne eine Antwort abzuwarten, lief er los. Sein Werkzeug ließ er am Brunnen liegen. Es würde sowieso niemand klauen.

      Wenige Augenblicke später hatte er die Werkstatt erreicht, die am Rande der Siedlung lag und aus Alberts alter Schmiede hervorgegangen war. Unter dem Dach standen vier Jeeps, von denen allerdings nur zwei einsatzbereit waren.

      Russell holte sein Schlüsselbund aus der Tasche und schloss damit das Vorhängeschloss des Waffenschranks auf. Nur er, Sammy und Candy, die diese Woche Dienst als Wachhabende hatte, besaßen einen Schlüssel dafür. Allerdings gab es in der Werkstatt genügend Werkzeug, um ihn im Notfall auch ohne zu öffnen.

      Als Erste traf eine schnaufende Ann Penwill ein.

      »Ein Roboter?«, fragte sie zweifelnd, während sie das Schnellfeuergewehr entgegennahm, das Russell ihr reichte.

      »Abwarten.«

      Dann kam Russells Sohn Jim. »Kann doch nur ein Scherz sein«, erklärte der Vierundzwanzigjährige überzeugt.

      »Ich hoffe, es ist so«, sagte Russell und reichte ihm das Gewehr.

      »Was ist denn hier los?«, fragte John Mitchell, der offenbar von dem Tumult angelockt worden war, in der Tür stehend.

      »Da ist was aus dem Transporter gekommen«, antwortete Jim.

      Mitchell schüttelte energisch den Kopf. »Völlig unmöglich. Der Transporter ist tot.« Der ehemalige Ingenieur von der Venusbasis hatte ihn schließlich selbst auf Befehl des Generals lahmgelegt. Eine erneute Inbetriebnahme durch ihn oder Dr. Dressel war gescheitert.

      »Nimm das und setz dich in den Jeep«, sagte Russell. Mitchell schüttelte wieder den Kopf, nahm aber das Gewehr, das Russell ihm reichte.

      Es folgten Candy, William Lennox, Dorothy Moore und schließlich Sammy Yang. Zum Schluss setzte sich Russell auf den Fahrersitz des ersten Jeeps und startete den Motor. Er blickte auf seinen Chronographen. Seit Greg unerwartet aufgetaucht war, waren keine zehn Minuten vergangen. Sammys Alarmkette funktionierte dank der regelmäßigen Übungen inzwischen tadellos. Sie hatten aus den Vorkommnissen vor fünf Jahren gelernt. Die übrigen Kolonisten würden Eridu nach ihrer Abfahrt in den Verteidigungszustand versetzen.

      »Festhalten«, sagte Russell. »Es geht los.«

      Mit einem Ruck setzte sich das Geländefahrzeug in Bewegung. Russell hoffte nur, dass nicht wieder die Achse brechen würde, wie vor einigen Tagen, als er zusammen mit Alex Numan den Canyon hatte inspizieren wollen. Nein, Ron Scott hatte sicher wieder fantastische Arbeit mit dem Schweißgerät geleistet. Wenn die Kiste stehen blieb, dann wegen einer anderen Panne.

      »Wie soll denn bitte schön ein Roboter durch den Transporter gekommen sein?«, fragte Dorothy Moory, die neben Russell auf dem Beifahrersitz saß.

      Russell zuckte mit den Schultern. »Ich habe keine Ahnung.«

      »Da ist kein Roboter durch den Transporter gekommen«, mischte sich John Mitchell von der Rückbank in die Unterhaltung ein. »Da ist überhaupt nichts durch den Transporter gekommen, weil der Transporter außer Betrieb ist. Die Kinder wollen uns auf den Arm nehmen, nichts weiter.«

      Russell seufzte. »Greg hatte Angst«, sagte er. »Das war deutlich zu sehen. Irgendetwas ist aus dem Transporter gekommen, da bin ich mir absolut sicher.«

      »Könnte es eines der älteren Kinder gewesen sein?«, fragte Dorothy. »Vielleicht wollten sie Greg und seine Freunde erschrecken.«

      Es wäre nicht ganz unwahrscheinlich. Irinas Bruder hatte früher jede Gelegenheit genutzt, seine kleine Schwester zu ärgern. Einmal war er sogar soweit gegangen, sie über Nacht im Lagerhaus einzusperren. Aber Peter Richards war aus diesem Alter inzwischen herausgewachsen, nicht zuletzt, seit er mit dem überraschenden Tod seines Vaters vor fünf Jahren hatte fertig werden müssen.

      »Wenn die Rotzlöffel uns verarschen, dann werde ich ihnen höchstpersönlich den Hintern versohlen«, sagte Candice »Candy« Honey mit ihrer Reibeisenstimme und lud mit einem Klacken ihr Gewehr durch.

      Russell musste schmunzeln. Die muskulöse Soldatin, die von der Venus zu ihnen gekommen war, machte ihrem Ruf als harte Kämpferin mal wieder alle Ehre. Clark Lindwall hatte Russell gegenüber vermutet, es sei offenbar Candys Lebensaufgabe, allen zu zeigen, dass sie nicht so niedlich war, wie es ihre idiotische Kombination aus Name und Spitzname implizierte.

      Russell atmete tief ein und wieder aus, als die Piste aus dem offenen Grasland in den finsteren Wald aus hunderte Meter hohen Mammutbäumen führte. Noch einen Kilometer hatten sie vor sich, dann würden sie wissen, ob wirklich etwas Fremdes auf ihre Welt gekommen war.

      Russell übersah eine Baumwurzel und fluchte, als der Jeep ruckte. Dorothy schrie unterdrückt auf. Wenigstens hielt die Achse.

      Die Piste machte einen leichten Knick und einige hundert Meter weiter erreichten sie eine Kreuzung, wo der Weg zu ihren Feldern nach links abbog. Russell fuhr rechts ab und verlangsamte die Geschwindigkeit, da der Weg holpriger wurde. Mehr als einmal musste er ein tiefes Schlagloch umfahren. Endlich wurde es heller, als sie die Lichtung mit dem Transporter erreichten.

      Russell stoppte den Wagen und schaltete den Motor aus. Der zweite Wagen mit Sammy am Steuer hielt direkt hinter ihnen.

      »Alle bleiben dicht hinter mir«, rief Russell, stieg aus, lud sein Gewehr durch und ging langsam auf das mit Stacheldraht gesicherte Tor zu, das auf einer Anhöhe stand. Dann erblickte er den Transporter. Eine Öffnung prangte in der schwarzen Außenhülle. Davor lag ...

      »Was ist das?«, fragte Dorothy Moore.

      »Ein Roboter«, flüsterte Sammy leise. »Der Junge hatte recht.«

      Mit einem Ruck schob Russell das Tor auf. Der Transporter mit dem Eindringling davor war noch einige Dutzend Meter entfernt.

      War das wirklich ein Roboter? Nun, es hatte einen massiven, metallischen Torso von dunkelbrauner, fast schwarzer Farbe und je zwei Arme und Beine mit kugelförmigen, wulstigen Gelenken. Ein dicker Kopf mit mehreren beulenförmigen Ausbuchtungen steckte auf einem breiten, zylinderförmigen Hals.

      »Das ist kein Roboter«, sagte Candy rau. »Das ist ein Raumanzug.«

      »Bist du sicher?«, fragte Russell, während er vorsichtig auf den Fremden zuging, der bewegungslos im Matsch lag.

      »Absolut. Das ist ein Brighton Mark V. Die waren damals in der Entwicklung. Ich habe im ›Army-Magazine‹ davon gelesen.«

      »Also ist es ein Mensch«, sagte Russell und beschleunigte seinen Schritt. »Wenn er da so im Matsch liegt, muss er verletzt sein.« Er schulterte das Gewehr und lief auf den Fremden zu.

      »Vorsicht!«, rief Mitchell. »Wer weiß, was da los ist.«

      Russell hatte den Fremden erreicht und kniete sich auf den matschigen Boden. Er fasste den Körper an der Schulter, um ihn herumzudrehen. Wie eine Marionette schwang der Bewusstlose herum. Der Raumanzug war leichter, als er aussah. Russell hatte Erfahrung mit Raumanzügen, aber dieses Ding war ihm völlig fremd. Ein Helmvisier verdunkelte das Gesicht. Mit tastenden Fingern suchte Russell den Verschluss. »Candy, komm!«

      Die Soldatin kniete sich auf der gegenüberliegenden Seite des Fremden nieder, während die anderen Männer und Frauen des Trupps im Kreis um sie herumstanden.

      »Wie kriegt man den verdammten Helm auf?«, rief Russell.

      Candy griff zielstrebig an eine Stelle unter dem Kinn. Es zischte laut und mit einem Ruck klappte das gesamte Vorderteil des Helmes nach oben.

      Es war ein Mann. Sein Gesicht war so rot wie ein überreifer Apfel. Schweiß rann in einem stetigen Strom an seiner Wange herab. Die Augen waren geöffnet, blickten aber ins Leere. Sein Atem ging in kurzen, schnappenden Stößen.

      »Können Sie mich hören?« Der am Boden liegende reagierte nicht. Russell berührte die Wange des Mannes und zuckte zurück. »Verdammt, ist das heiß. Der glüht ja regelrecht!«

      »Wir müssen ihn aus dem Anzug rausbekommen«, sagte Candy nüchtern mit ihrer Reibeisenstimme.

      Der Anzug musste einen Defekt haben und überhitzte. Russell begriff, dass es für den Fremden um Leben und Tod ging.

      Candy drehte den Mann halb auf die Seite und griff an eine Stelle an seiner Taille. »Zieh seine Stiefel aus«, sagte sie.

      Russell rutschte durch den Dreck, bis er die Füße des Mannes erreicht hatte. »Aber wie ... ?«

      »Da sind rote Flächen an der Oberkante seiner Stiefel. Drück drauf.«

      Russell hob den linken Unterschenkel des Mannes etwas nach oben und erkannte ein kleines, rotes Quadrat. Er drückte drauf, aber es geschah nichts.

      »Feste reindrücken!«, sagte Candy, die den dünnen Rückentornister abgezogen hatte und nun an einem Wulst an der Taille des Mannes zerrte.

      Russell drückte fester und schließlich ertönte ein lautes Knacken. Er spürte sofort, dass der Stiefel plötzlich lockerer saß, und konnte ihn mühelos ausziehen. Mit dem anderen Stiefel machte er es genauso.

      Candy war es in der Zwischenzeit gelungen, Torso und Hosenteil des Anzugs voneinander zu trennen, und zog dem Fremden das Oberteil über den Kopf. Russell zerrte an der Hose, die langsam nach unten rutschte. Wenige Augenblicke später lag der Mann in weißer Unterwäsche vor ihnen. Jeder Quadratmillimeter seiner Haut glühte in sattem Rot.

      »Verdammt, wir hätten einen Arzt mitnehmen sollen«, fluchte Russell und beugte sich wieder über den Kopf des Fremden. Er hatte kurze, klitschnasse blonde Haare und schien mittleren Alters zu sein. »Verstehen Sie mich?«, fragte Russell laut.

      Doch der Blick des Mannes ging durch ihn hindurch. Seine Lippen bebten und trotz der hohen Körpertemperatur zitterte er.

      Russell stand auf. »Wir müssen ihn so schnell wie möglich ins Lazarett bringen.« Er wandte sich an Sammy. »Du fährst mit William, Jim und Ann vor. Ihr informiert Dr. Lindwall und Dr. Payne, dass wir einen Verwundeten in die Krankenstation bringen.«

      Sammy nickte und eilte mit seinem Trupp zum Jeep.

      Russell wandte sich an Candy und Dorothy. »Ihr holt unseren Jeep und hebt anschließend den Fremden auf die Ladefläche. Aber vorsichtig.«

      Die Angesprochenen gehorchten.

      Wieder betrachtete Russell den Fremden. Zitternd lag er, nur in eine klatschnasse, weiße Unterhose gekleidet im Matsch. Wer war dieser Mann?

      »Wenn wir wenigstens Wasser zum Kühlen dabei hätten«, sagte Mitchell.

      Endlich traf der Jeep mit Candy und Dorothy ein und Russell stand auf. »Komm mit mir«, sagte Russell zu Mitchell.

      »Wohin?«

      »In den Transporter«, sagte Russell und ging langsam auf den immer noch geöffneten Eingang der schwarzen Sphäre zu. »Wir werden schauen, ob wir einen Hinweis finden, woher der Mann kam.«

      Russell trat durch den Durchgang in die von grauem Licht erhellte Kugel. Eine weiße Tasche lag unter der friedlich dahinschwebenden schwarzen Innensphäre. Ein Durchgang war auch in ihr geöffnet und Russell blickte auf graue Wände.

      »Es ist keine Leiter da«, sagte Mitchell. »Er muss herausgefallen sein.«

      Russell nickte und bückte sich, um die Tasche aufzuheben. Sie bestand aus einem flexiblen, lederähnlichen Material und hatte die Größe einer Dokumentenmappe. Russell blickte nach oben zu der Öffnung in der kleinen Sphäre. »Oder er ist gesprungen«, sagte er.

      »Sind immerhin über drei Meter.«

      »Ja, der Typ muss verdammt verzweifelt gewesen sein.«

      Mitchell trat an die Steuersäule der außerirdischen Sphäre und berührte sie. »Reagiert nicht.«

      Russell schloss die Augen und horchte in sich hinein. Früher war dabei immer die Präsenz der künstlichen Intelligenz zu spüren gewesen, aber jetzt war da absolut nichts. Nur Stille. »Von unserer Warte aus ist das Ding so tot wie in den letzten Jahren.«

      »Aber wie kann der Fremde dann zu uns gelangt sein?«, fragte Mitchell.

      »Hoffen wir, dass er uns das bald selber erklären kann«, erwiderte Russell und ging durch den Durchgang zurück ins Freie.

      »Wir sind fertig«, verkündete Candy, die den bewusstlosen Fremden mit Spanngurten auf der Ladefläche des Jeeps wie einen Sack Reis fixiert hatte und gerade die losen Enden verstaute. Russell verzog den Mund. Es war unwürdig, einen Menschen so zu transportieren, aber was Besseres war ihnen leider nicht möglich. Dorothy Moore hatte schon auf dem Beifahrersitz Platz genommen.

      »Dann los!« Russel schwang sich auf den Fahrersitz. Er wartete, bis Candy und Mitchell eingestiegen waren, und gab Gas. Er hoffte, dass der Fremde durchhielt, bis sie die Krankenstation erreicht hatten.
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      »Bring noch mehr Kühlbeutel«, sagte Dr. Payne zu Sharon Radinkovic.

      »Ja, bring noch mehr Kompressen, Sharon«, wiederholte Dr. Lindwall lauter als nötig.

      Die Fünfzehnjährige eilte davon. Russell verdrehte die Augen. Seit fünf Jahren ging das nun so, wenn die beiden Mediziner gleichzeitig in der Krankenstation anwesend waren. Alle Kolonisten waren froh, nunmehr zwei erfahrene Ärzte zu haben, aber Lindwall betrachtete die von der Venus hergekommene Medizinerin als Eindringling in sein Reich.

      »Also, was ist denn jetzt?«, fragte Sammy und ging um das Feldbett herum. Der Fremde war über und über mit feuchten Tüchern bedeckt.

      »Er hat einen Hitzschlag«, sagte Dr. Payne.

      »Ja, einen Hitzschlag«, wiederholte Lindwall. »Und zwar einen ziemlich extremen.«

      »Die Kühlung ist offensichtlich kaputt«, meinte Russell.

      »Nicht nur die Kühlung«, erwiderte Lindwall.

      »Die Sauerstoffsättigung seines Blutes ist sehr gering«, ergänzte Dr. Payne. »Die Versorgung mit Atemluft muss also auch gestört gewesen sein.«

      »Wo kommt er überhaupt her?«, fragte Dr. Lindwall.

      »Es ist ein Mensch«, antwortete Sammy. »Also kann er nur von der Erde kommen.«

      »Aber es gibt im Sonnensystem seit der Vernichtung der Venus keine Transporter mehr«, sagte Dr. Payne. »Also wie sollte das funktionieren?«

      »Wir wissen ...«, begann Russell und trat einen Schritt zurück, als Sharon sich mit weiteren kühlen Kompressen an ihm vorbeidrängelte. »Wir wissen es nicht.«

      Die blonde Krankenschwester, die bei Dr. Lindwall und Dr. Payne in die Lehre ging, wechselte die Kompressen über dem Gesicht des Mannes aus. Dann nahm sie ein Infrarotthermometer und steckte es in das rechte Ohr des Fremden. »Einundvierzig Grad.«

      »Die Körpertemperatur geht langsam zurück«, verkündete Dr. Payne.

      »Als wir zum ersten mal gemessen hatten, lag sie bei dreiundvierzig«, ergänzte Dr. Lindwall. »Das ist mehr, als der menschliche Körper verträgt.«

      »Werden Sie ihn durchkriegen?«, fragte Sammy.

      Payne zuckte die Schultern. »Wahrscheinlich ja, aber die entscheidende Frage lautet, ob sein Hirn etwas abgekriegt hat.«

      Plötzlich richtete sich der Mann auf seiner Liege auf und schrie schrill. Sharon stolperte nach hinten. Russell fing sie auf und hielt sie fest, bis sie ihr Gleichgewicht wiedergefunden hatte.

      Payne beugte sich über den Mann und drückte ihn zurück auf die Liege. Er versuchte, sich zu wehren, hatte aber wohl nicht genug Kraft.

      Russell trat vor. Die Augen des Fremden blickten gehetzt abwechselnd nach links und nach rechts, ohne einen von ihnen zu fixieren.

      »Der Transporter ...«, stammelte er in abgehackten Silben. »Wo ... bin ... ich?«

      »Sie sind auf New California«, antwortete Russell besänftigend. »Beruhigen Sie sich!«

      Mit einer blitzschnellen Bewegung ergriff der Mann Russells Kragen und sah ihm zum ersten Mal direkt in die Augen. »Sie müssen uns helfen. Schnell! Sonst sterben wir! Und euch holen sie als Nächstes!«

      Russell schluckte, eine Gänsehaut kroch seinen Rücken hinab. »Woher kommen Sie?«, fragte er. »Wer wird uns holen?«

      Doch der Blick des Mannes ging wieder durch ihn hindurch.

      Neben Dr. Lindwall piepte ein Gerät in einem durchdringenden Alarmton. »Sein Blutdruck sackt ab!«, rief der Mediziner.

      Dr. Payne drängte Russell zurück und drückte den Mann wieder flach auf sein Feldbett.

      »Kammerflimmern!«, rief Dr. Lindwall.

      »Ich bereite den Defibrillator vor.« Dr. Payne griff nach dem Gerät.

      »Warten Sie! Es stabilisiert sich wieder. Ich lege eine Infusion mit Hydroxyethylstärke.«

      »Hören Sie mich?«, fragte Dr. Payne, während ihr Kollege eine Vene suchte. »Können Sie mich verstehen?«

      Russell trat von einem Bein auf das andere. Hoffentlich verlor der Fremde nicht wieder das Bewusstsein. Sie mussten dringend in Erfahrung bringen, was es mit der drohenden Gefahr auf sich hatte - und woher er gekommen war.

      »Er zeigt keine Reaktion.« Dr. Payne griff nach einer Stabtaschenlampe, die an ihrem Kittel befestigt war. Sie zog abwechselnd die Lider ihres Patienten nach oben und leuchtete in die Augen. »Keine Reaktion der Pupillen.«

      »Kreislauf ist wieder stabil«, sagte Dr. Lindwall mit Blick auf das EKG. »Die Infusion hat geholfen.« Er atmete hörbar auf.

      »Können Sie ihn wieder aufwecken?«, fragte Sammy. Russell hatte gerade dieselbe Frage stellen wollen.

      »Nein«, sagten Dr. Lindwall und Dr. Payne unisono.

      »Er ist ins Koma gefallen«, erläuterte Dr. Payne.

      »Aber wir müssen dringend erfahren, was passiert ist«, rief Sammy verzweifelt. »Sie haben doch gehört, was er gesagt hat.«

      »Sein Körper braucht Ruhe. Es wäre versuchter Mord, ihn jetzt mit Medikamenten aufwecken zu wollen«, entgegnete Dr. Payne.

      »Wir werden warten müssen, bis er von alleine aufwacht«, ergänzte Dr. Lindwall.

      »Und wann wird das sein?«, fragte Russell.

      Dr. Lindwall zuckte mit den Schultern. »Morgen? Nächste Woche? Vielleicht nie wieder.«

      »Ja, aber ...«, begann Sammy.

      Dr. Payne machte eine unwirsche Handbewegung. »Selbst wenn er aufwacht, kann niemand garantieren, dass sein Verstand nicht nur noch Schweizer Käse ist.«

      Russell drehte sich um und verließ die Krankenstation.

      So eine Scheiße!
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      »Irgendetwas Neues?«, fragte Dressel mit leiser Stimme.

      Russell ließ sich auf einen klapprigen Holzstuhl in der Ecke des Labors fallen und schloss für einen Moment die Augen.

      Nur für einen kurzen Moment.

      »Russell?«

      Er seufzte und blickte den Physiker an. »Nein. Der Fremde liegt immer noch im Koma.«

      »Dann sind wir so schlau wie zuvor«, sagte Dressel und ließ die Schultern sinken. Sein ehemals fülliges Gesicht war hager und eingefallen. Obwohl er gerade mal sechzig war, war sein Haar inzwischen schneeweiß und fiel dem ausgemergelten Wissenschaftler ungeordnet in den Nacken. Den Tod seines Sohnes bei der Schlacht gegen die Wotans vor fünf Jahren hatte Dressel nie überwunden. Sammy hatte Russell gesagt, dass Camille ihren Mann mit Gewalt füttern musste, damit er überhaupt etwas zu sich nahm.

      »Hast du am Transporter etwas erreicht?«, fragte Russell.

      Der Physiker verneinte. »Ich habe den ganzen Tag mit Mitchell in dem verdammten Ding verbracht. Aber nichts!« Er zuckte mit den Schultern. »Es hat sich nichts verändert, es ist tot.«

      Russell schüttelte den Kopf. »Aber irgendwie ist der Fremde hierhergekommen. Und zwar durch den Transporter. Also wie ist das möglich?«

      Dressel sah ihn eisig an. »Gar nicht, wenn es nach Mitchell geht.«

      »Mitchell, ja, ich weiß.« Russell seufzte. »Was denkst du?«

      »Der Mann lag bewusstlos vor unserem Transporter«, resümierte Dressel und zwirbelte seine weißen Haare. »Das sagt eigentlich alles.«

      »Also ist der Transporter doch wieder aktiv«, schloss Russell. »Auch wenn Bedienungstafel und künstliche Intelligenz weiterhin tot scheinen.«

      »Ich denke, dass Mitchell den Transporter damals gar nicht wirklich aus dem Netzwerk genommen hat.«

      »Sondern?«

      »Dass er lediglich die Möglichkeit, ihn von hier aus zu bedienen, unterbrochen hat. Es kann sein, dass er von außen weiterhin anwählbar ist. Womöglich ist er das die ganze Zeit gewesen.«

      Es klopfte an der Tür des Labors. »Herein«, rief John.

      Candy trat ein, so mürrisch wie immer. Sie knallte die Tür hinter sich zu und ein kleiner Topf mit Stiften auf dem Regal neben dem Eingang fiel um. »Cronin ist ein Arschloch.«

      Russell verdrehte die Augen. Gab es jemanden in der Kolonie, den Candy nicht für ein Arschloch hielt? »Was ist passiert?«

      »Ich wollte ihm bei der Untersuchung des Anzugs helfen.«

      »Und?«, fragte Russell, obwohl er sich den Rest denken konnte.

      »Er hat mir verboten, irgendetwas anzufassen. Wie eine Idiotin musste ich die ganze Zeit daneben stehen und zusehen.«

      Russell zuckte mit der Schulter. Candy war als Grobmotorikerin bekannt. »Richard wird wohl seinen Grund für gehabt haben.«

      Sie trat einen Schritt näher auf ihn zu. »Weil ich eine Frau bin?«

      Jetzt ging das wieder los! »Das habe ich nicht gesagt.«

      »Aber gedacht«, fauchte sie, die Augen zu Schlitzen verengt.

      »Richard ist Mechatroniker. Du nicht.«

      Candy grunzte. »Ich kann sehr wohl mit Werkzeug ...«

      Wut kochte in Russell hoch. Für einen derartigen Blödsinn war die Lage zu ernst! »Schluss jetzt!« Er schnitt ihr mit einer Handbewegung das Wort ab. »Was habt ihr herausgefunden?«

      »Nichts, was wir uns nicht bereits gedacht haben«, gab Candy nüchtern zurück. »Die Kühlflüssigkeit des Anzugs war alle. Eine Stelle am Rückentornister sah aus, als sei sie in einem Kampf beschädigt worden. Atemluft war ebenfalls alle.«

      »Der Tank beschädigt?«

      Candy schüttelte den Kopf. »Nein, das System war in Ordnung. Es war einfach nur keine Luft mehr drin.«

      »Wie viel Atemluft fasst der Tank?«, fragte Dressel.

      »Für etwa neun Stunden.«

      »Dann muss der Mann verdammt lange unterwegs gewesen sein«, schloss der Physiker.

      Russell schüttelte den Kopf. »Nicht unbedingt. Er könnte auch mit schon erschöpften Vorräten aufgebrochen sein. Hat der Raumanzug einen Computer?«

      »Ja«, antwortete Candy.

      »Und?«, fragte Dressel. »Habt ihr die Logdateien ausgelesen?«

      »Nein«, sagte Candy einsilbig.

      »Warum nicht?«, bohrte Russell genervt. Musste er ihr denn alles aus der Nase ziehen?

      »Weil wir keinen Zugriff haben. Derartige Anschlüsse habe ich noch nie gesehen. Auch Cronin nicht.«

      »Holt Mitchell«, empfahl Russell. »Der ist ja schließlich Schnittstelleningenieur.«

      »Der kam gerade, bevor ich ging. Meinte, er könnte da auch nichts machen.«

      »Toll!«, blaffte Russell und schlug mit der Faust auf den Tisch. Da war ein Fremder gekommen und hatte vor einer tödlichen Gefahr gewarnt. Und sie saßen hier und konnten nicht das Geringste in Erfahrung bringen.

      Wieder klopfte es an der Tür und Sammy trat ein. Seine Hände zitterten. »Mitchell sagte, dass ich euch hier finde.«

      »Hat er auch gesagt ...«, begann Russell.

      »Er sagte, dass es nichts Neues gibt, ja«, beantwortete der Administrator der Kolonie die unvollendete Frage. »Das bereitet mir erhebliche Sorgen.« Er griff nach einem Taschentuch und tupfte sich die Schweißtropfen von der Stirn. Sammy war schon immer etwas fülliger gewesen, aber in den letzten Jahren hatte sich seine Gewichtszunahme beschleunigt und er musste schon schnaufen, wenn er nur schnell ging. Die Verantwortung für die Kolonie zu haben, hinterließ nun mal Spuren. Das war bei Marlene damals nicht anders gewesen.

      Marlene ... du fehlst mir!

      »Was sollen wir tun?«, fragte Sammy leise.

      Dressel zuckte nur hilflos mit den Schultern.

      »Im schlimmsten Fall werden wir warten müssen, bis der Fremde wieder aufwacht«, sagte Candy.

      Russell stand auf und bot dem jüngeren Sammy seinen Stuhl an. Dankbar ließ sich der Administrator darauf nieder. »Ich kann nicht aufhören, daran zu denken, was der Fremde gesagt hat. Euch holen sie als Nächstes. Was zum Teufel meinte er bloß damit?«

      »Er sagte auch, dass wir uns beeilen müssen, um ihnen zu helfen«, erinnerte ihn Russell.

      »Ja, aber wem? Wo kommt er her?«

      »Von der Erde«, erklärte Candy überzeugt.

      »Wir haben jeden verdammten Transporter im Sonnensystem vernichtet. Haben wir doch, oder? Russell?«

      Russell nickte. »Zumindest hatten wir das immer gedacht. Und auch die künstliche Intelligenz hat es uns so dargestellt.«

      »Vielleicht hat man in der Zwischenzeit auf der Erde einen eigenen Transporter herstellen können«, mutmaßte Candy. »Immerhin haben wir auf der Venus monatelang Daten gesammelt und zur Erde geschickt. Womöglich hat man dort neue Erkenntnisse gesammelt und selber Teleporter gebaut.«

      »Was sagst du dazu, John?«, wollte Sammy wissen.

      Der Physiker runzelte die Stirn. »Ich weiß noch genau, was Morrow bei der Besprechung in Eridu gesagt hat: Es wird noch Jahrhunderte dauern, um allein die Mathematik der Außerirdischen zu entschlüsseln.«

      »Vielleicht ist es ein bisschen schneller gegangen, als Morrow gedacht hatte«, meinte Candy.

      Russell überlegte fieberhaft. So ganz war der Gedanke nicht von der Hand zu weisen. Schon oft hatte es in der Geschichte der Menschheit durch eine Kraftanstrengung in kürzester Zeit enorme Fortschritte gegeben, wie beim Manhattan-Projekt und dem Apollo-Programm. Aber Jahrhunderte überspringen? Dennoch: Es war die naheliegende Lösung. »Wir sollten diese Möglichkeit ernsthaft in Betracht ziehen.«

      »Warum hat der Mann dann einen Raumanzug angehabt?«, warf Dressel ein. »Wenn er direkt von der Erde gekommen ist, dann hätte er gar keinen Raumanzug nötig gehabt.«

      »Vielleicht eine reine Vorsichtsmaßnahme«, überlegte Russell laut.

      »Warum ist er dann in einem beschädigten Raumanzug zu uns gekommen? Und ohne ausreichende Atemluftvorräte?« Der Physiker runzelte die Stirn. »Nein, Russell. Das passt nicht zusammen. Ich garantiere, der ist eine ganze Zeit lang im Vakuum gewesen.«

      »Das sind doch alles nur Spekulationen«, erklärte Sammy. Verärgerung klang in seiner Stimme mit. »Fassen wir noch einmal zusammen, was wir wissen.«

      »Nichts«, sagte Candy lapidar.

      Russell nickte. »Leider hat sie recht. Spekulationen sind alles, was wir haben.«

      »Habt ihr den Raumanzug genau untersucht?«, wandte sich Sammy an Candy. »Hatte der Mann irgendetwas sonst dabei?«

      Candy verneinte.

      Russell schlug sich gegen die Stirn. »Oh nein!«, sagte er laut.

      »Was?«, fragte Sammy.

      Russell hätte sich ohrfeigen können. »Wir haben im Transporter eine Tasche gefunden. Er muss sie verloren haben, als er aus der Sphäre gesprungen ist.«

      »Eine Tasche?«, fragte Sammy mit so heller Stimme, dass er sich anhörte wie Micky Maus. »Und das sagst du uns erst jetzt?«

      »Es tut mir leid«, meinte Russell zerknirscht. Es war einfach zu hektisch gewesen.

      »Wo ist sie?«, wollte Dressel wissen.

      »Sie muss noch auf der Ladefläche des Jeeps sein«, erwiderte Russell.

      Candy stürmte aus der Laborhütte und knallte die Tür hinter sich zu.

      Verdammt! Früher wäre ihm so etwas nicht passiert. Aber immerhin war Russell inzwischen auch schon siebenundsechzig Jahre alt. Seit dem Tod von Albert Bridgeman war er der Älteste in der Kolonie, auch wenn Dr. Lindwall nur wenige Wochen jünger war.

      »Alles in Ordnung, Russell?«, erkundigte sich Dressel.

      Russell schüttelte den Kopf. »Ich hoffe, dass uns durch die Verzögerung nicht größere Unannehmlichkeiten entstanden sind.«

      »Das hoffe ich auch«, sagte Sammy und presste die Lippen aufeinander, bis sie nur noch zwei dünne Striche waren. Die Verärgerung in seiner Stimme war nicht zu überhören.

      Es vergingen nur wenige Minuten, bis Candy zurückkam. Nachdem sie die Tür wieder hinter sich zugeknallt hatte, warf sie Russell die Tasche zu. »Da!«

      Russell fing sie am Schulterriemen auf. Die Tasche hatte einen Magnetverschluss, an dem man einfach nur ziehen musste, um ihn zu öffnen. Mit einem Ruck klappte Russell die Tasche auf. Auf den ersten Blick war darin nichts zu sehen. Doch als er hineingriff, fischte er ein kleines Blatt Papier heraus. Es war kariert und darauf waren zwei Reihen an Codes mit krakeliger, blauer Handschrift notiert.

      »Was ist denn das?«, fragte Sammy, der aufgestanden war und Russell über die Schulter blickte.

      Russell wusste es sofort. »Das sind Transportercodes«, sagte er.

      »Transportercodes«, wiederholte Candy fragend.

      »Ja, zum Anwählen von Zielen.«

      »Den untersten kenne ich«, sagte Dr. Dressel, der ebenfalls nähergerückt war. »Das ist der Code von unserem Transporter hier auf New California.«

      »Also hattest du mit deiner Vermutung recht«, sagte Sammy. »Unser Transporter kann von anderen Geräten angewählt werden.«

      »Und der andere?«, fragte Russell. »Mir sagt der nichts.«

      »Ich habe keine Ahnung«, erwiderte Dressel. »Aber ich würde meine linke Hand darauf verwetten, dass der Fremde von dieser Adresse aus zu uns gekommen ist.«

      »Wäre schön, wenn wir uns ein paar Knarren schnappen und einfach mit unserem Transporter dort hingehen und die Lage erkunden könnten«, sagte Candy. »Zu schade, dass das nicht funktioniert, weil unser Transporter Fritte ist.«

      Sammy seufzte. »Ich begreife nicht, wie wir dem Fremden helfen sollen, wenn wir mit unserem defekten Transporter eh nicht von hier wegkommen.«

      »Ist das alles, was in der Tasche war?«, hakte Dressel nach.

      Russell wühlte weiter. »Ich glaube, der Zettel war wirklich das Einzige ...« Dann stießen seine Finger auf irgendetwas Kleines. »Moment mal.« Zwischen Daumen und Zeigefinger holte er eine schwarze Murmel heraus.

      »Was soll das denn sein?«, fragte Sammy entgeistert. »Ein Spielzeug?«

      Russell drehte das Ding zwischen seinen Fingern. Es war von konturlosem Schwarz und unerwartet schwer, als sei es aus Blei. »Vielleicht ein Glücksbringer.« Er wusste nicht, was er damit anfangen sollte, und legte es in eine leere Metallschale auf einem von Dressels Labortischen. »Das war jetzt wirklich alles.«

      »Scheiße!«, brach es aus Sammy hervor. Er schlug die Hand vor den Mund.

      Russell legte den Kopf schief. »Der Fremde muss sich etwas dabei gedacht haben, als er zu uns gekommen ist. Er hat uns um Hilfe gebeten. Und er muss auch einen Weg gewusst haben, wie wir zu seinem Heimattransporter kommen sollen.«

      »Der hat sich leider bis auf weiteres schlafengelegt«, kommentierte Candy. »Also können wir ihn leider nicht mehr fragen.«

      Russell wandte sich an Dr. Dressel. »Ich möchte, dass du dich mit Mitchell zusammentust. Setzt euch hin und überlegt, wie wir den Transporter vielleicht doch noch aktivieren können.«

      »Aber wir haben doch schon alles versucht«, jammerte der Physiker. »Was sollen wir denn sonst noch tun?«

      Russell hob beschwichtigend die Hände. »Irgendetwas müssen wir übersehen haben. Es gibt einen Weg zur Ursprungswelt des Fremden, ganz gleich, ob es die Erde oder sonst ein Planet ist.«

      Dr. Dressel nickte schwach.

      »Was soll ich tun?«, fragte Candy.

      Sammy seufzte und erhob sich von seinem Stuhl. »Du kommst mit mir. Du kannst mir helfen.«

      »Wobei?«

      »Ganz offensichtlich ist die Kolonie wieder einmal in Gefahr. Wir müssen unsere Verteidigungspläne herausholen und überarbeiten. Ruf bitte Zoe Bening in die Administrationshütte. Wir müssen das zusammen planen. Bis wir uns etwas überlegt haben, soll jemand den Transporter pausenlos überwachen. Sag bitte Julian Bescheid, er soll sich darum kümmern.«

      »Julian?«, fragte Candy abschätzig. »Das Arschloch?«

      Sammy stöhnte. »Ich habe es langsam satt, dass ihr ihn pausenlos schikaniert, nur weil er ein Neffe von General Morrow war. So übel ist er nicht.«

      Sammy hatte recht. Julian Morrow war fleißig und freundlich und wurde dennoch von den meisten Kolonisten geschnitten. Niemand hatte ihm je wirklich eine Chance gegeben, seit er von der Venus hierhergekommen war. Allerdings musste sich Russell eingestehen, dass er selber immer einen Bogen um den Achtundzwanzigjährigen gemacht hatte. Er sah zu, wie Candy die Baracke verließ und die Tür hinter sich zuwarf. Die Dose mit den Stiften polterte nun endgültig neben Sammy auf den Boden.

      »Was soll ich tun?«, fragte Russell.

      Sammy sah ihn prüfend an. »Ich weiß nicht. Ich habe im Moment keine Aufgabe für dich. Geh nach Hause und ruh dich aus. Du siehst müde aus.«

      Russell nickte dankbar. Seit der Fremde gestern aus dem Transporter getreten war, hatte er noch keine Ruhe gefunden. Allerdings bezweifelte er, dass die nächste Nacht mehr Entspannung bereithalten würde. »Ist gut, Sammy.« Russell wandte sich zur Tür um.

      »Aber bitte halte dich in Bereitschaft«, schob Sammy nach.
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      »Ich finde es nicht gut, dass du Jim auf diesen ... Einsatz mitgenommen hast«, sagte Elise.

      Russell seufzte und setzte sich im Bett auf. Er war müde und hätte gerne geschlafen. Wer konnte schon sagen, wie kurz die Nacht wieder werden würde? Aber er hatte geahnt, dass ihm diese Diskussion noch bevorstand.

      »Jim ist mittlerweile vierundzwanzig Jahre alt«, erwiderte er mit ruhiger Stimme. »Er ist schon lange erwachsen. Ich selbst bin mit zwanzig zum Militär gegangen und hatte in seinem Alter schon mehrere Einsätze hinter mir.« Mit Grausen erinnerte er sich an seinen ersten Einsatz in der Nähe von Basra. An den ersten Hinterhalt. Er schüttelte den Kopf. Nicht daran denken!

      »Er ist alt genug, seinen Beitrag zu leisten.«

      Elise sah ihm direkt in die Augen. »Ich kann mich einfach nicht daran gewöhnen, unsere Kinder mit einer Waffe in der Hand zu sehen.« Sie wandte den Blick ab und fixierte die Bettdecke, die aus dem Leder eines Wotans genäht worden war. »Wenn ich die Augen schließe, sehe ich Jim, Grace und Greg immer noch, wie sie an meiner Brust nuckeln und mich mit ihren großen Augen betrachten.«

      Russell strich ihr sanft über den Rücken. »Ich weiß.« Aber diese Zeiten lagen lange zurück. Die Kinder waren älter geworden - und er und Elise auch. »Es dauert nicht mehr lange und Jim ist in dem Alter, als du das erste Mal mit dem Shuttle in den Weltraum geflogen bist.«

      Elise nickte schwach. »Meine Mutter hat vor dem ersten Flug geweint, als wir uns verabschiedet haben. Ich habe es damals nicht verstanden.« Sie schwieg lange Sekunden. »Jetzt schon.«

      »Es dauert nicht mehr lange und ich werde siebzig«, sagte Russell. »Siebzig!« Er seufzte wieder. »Und du wirst in zwei Jahren schon ...«

      »Ich will das nicht hören«, sagte Elise so streng, dass Russell zusammenzuckte.

      Er hob beschwichtigend die Hände. »Schon gut. Aber wir müssen uns damit abfinden, dass das Heft des Handelns allmählich an die nächste Generation übergeht. Und wenn wir wollen, dass unsere Kinder dabei mitreden, dann müssen wir sie gehen lassen, damit sie ihren Teil der Verantwortung übernehmen.«

      »Ja«, seufzte Elise schwach. »Aber wenn du einen Einsatz leitest, der potentiell gefährlich ist, dann könntest du dich ruhig für jemand anderen als Jim entscheiden.«

      Russell schüttelte den Kopf. »Jim war da, weil es seine Position innerhalb von Sammys Alarmkette war. Wie Candy, Dorothy und William«, gab er zurück. »Wie hätte es denn gewirkt, wenn ich Jim wieder nach Hause geschickt hätte? Ich hätte ihn nicht nur wie ein unmündiges Kind aussehen lassen, sondern mich auch als Leiter des Einsatzes diskreditiert, weil ich mich nicht an die von mir mitentwickelten Vorgehensweisen gehalten hätte.«

      »Was wäre, wenn du eine Gruppe auf ein potentielles Selbstmordkommando schicken musst und Jim steht neben dir?«, fragte sie mit eisiger Stimme. »Würdest du unseren Sohn dann auch abkommandieren?«

      Russell wandte den Blick ab und schwieg. Würde er das? Würde er in einer solchen Situation wirklich seinen Sohn in den sicheren Tod senden? Wenn er an das glaubte, was er Elise eben gesagt hatte, dann konnte die Antwort nur Ja sein. Andererseits würde er niemals seine eigenen Kinder opfern. Egal, für was. Das war eines der Probleme auf New California, dass sie hier keine hundert Seelen hatten. Schon bei der Flut vor fünf Jahren waren sie in einer solchen Situation gewesen. Und Russell war sich sicher, dass sie den Kampf gegen die Bestien verloren hätten, wenn Marlene - die selbst keine Kinder gehabt hatte - nicht harte Entscheidungen getroffen hätte. Ihr Tod hatte solch eine Lücke hinterlassen.

      »Also?«, fragte Elise. »Ich erwarte eine Antwort.«

      Was sollte er sagen? Am besten wäre es, das Thema zu wechseln. »Zu solch einer Situation wird es nie kommen.«

      »Bist du dir da so sicher?«

      »Ja«, antwortete er und wusste sofort, dass er sich wenig überzeugend anhörte.

      »Und was ist mit dieser neuen Gefahr?«, hakte Elise sofort nach. »Was ist mit dem Fremden?«

      »Wir wissen nicht einmal, wo er herkommt.«

      »Genau!« Elises Stimme zitterte. »Wir wissen überhaupt nichts, außer, dass irgendjemand uns schnappen will.«

      »Das ist Spekulation«, wich Russell aus. »Der Fremde litt unter Fieber und Sauerstoffmangel. Womöglich hat er phantasiert und es gibt überhaupt keine Gefahr.«

      Sie lachte laut auf. »Das ist keine Spekulation mehr, sondern reines Wunschdenken.«

      Russell seufzte. »Ja, du hast recht. Ich wollte dich nur beruhigen.«

      »Auf die Art und Weise wird dir das jedenfalls nicht gelingen. Außerdem möchte ich gar nicht, dass du mich beruhigst, sondern, dass du mir die Wahrheit sagst«, sagte Elise. »So wie damals«, schob sie leise nach.

      Russell nickte. Vor zwanzig Jahren waren sie gemeinsam zu Missionen mit dem Transporter aufgebrochen, von denen jede einzelne für sie den sicheren Tod hätte bedeuten können. Im Laufe der Jahre war in seinen Gedanken aus der harten Astronautin und Kämpferin eine Mutter geworden, die man schonen musste. Die Kinder hatten Elise tatsächlich weicher und verletzlicher gemacht. Aber galt das nicht auch für ihn? Jedenfalls hatte sie Ehrlichkeit verdient.

      »Ich habe Angst«, erklärte Russell schließlich.

      Elise schwieg.

      »Ich habe Angst, weil uns eine Gefahr droht und wir nicht die geringste Ahnung haben, wie groß sie ist und worum es überhaupt geht. Geht die Gefahr vom Transporter aus? Sind andere Menschen dem Fremden und seinen Freunden auf den Fersen? Wir haben nicht die geringste Ahnung. Weder ich, noch Sammy, noch unser Physiker haben eine Idee, wie man irgendetwas in Erfahrung bringen könnte. Und unsere Ärzte weigern sich standhaft, den Fremden aufzuwecken, weil die Medikamente ihn umbringen könnten. Über den Transporter können wir nichts herausfinden, weil der für uns incommunicado ist.« Er machte eine Pause und wartete die Wirkung seiner Worte auf Elise ab. Aber sie regte sich nicht.

      Die Ungewissheit, die offenen Fragen - das war das Schlimmste an ihrer Situation.

      »Was können wir tun?«, fragte Elise schließlich.

      Russell hob hilflos die Hände. »Nichts!«
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      »Nein, ich bin absolut dagegen!«, sagte Dr. Payne. »Ihm jetzt ein starkes Psychostimulans zu verabreichen, wäre in Anbetracht seines Zustandes ein Mordversuch.«

      »Das sagten Sie schon«, entgegnete Russell. Er blickte auf den Fremden hinab, der unverändert in tiefer Bewusstlosigkeit auf seinem Feldbett lag.

      Vier Tage schon ...

      »Haben Sie nicht irgendetwas ... Schwaches?«, fragte er und suchte nach den richtigen Worten. »Irgendwas, um ihn schonend wieder aufzuwecken?«

      Dr. Lindwall betrachtete ihn mit zusammengekniffenen Augen. »Was meinen Sie? Wollen Sie ihm etwa einen Kaffee geben?«

      »Nein, nein«, versicherte Russel hastig. »Ich meinte nur ...«

      »Ich weiß, was Sie meinen«, sagte Lindwall. »Aber bei seinem Zustand würden nur starke Mittel wie Ephedrin oder Amphetamin etwas bewirken.«

      Russell seufzte. »Kann man es nicht mit einer kleinen Dosis versuchen?«

      »Sehen Sie ihn sich an!« Dr. Payne zeigte auf den bewusstlosen Patienten.

      Der Fremde hatte die Augen geschlossen und lag in völliger Ruhe da. Es war kaum zu sehen, wie sich sein Brustkorb hob und wieder senkte. Die gestern noch rote Hautfarbe war einer hellen, aber gesund wirkenden Blässe gewichen. »Er sieht gar nicht mehr so schlimm aus«, sagte Russell.

      Dr. Payne nickte. »Sein Körper hat seinen Geist in die Bewusstlosigkeit geschickt, damit er sich regenerieren kann. Er konzentriert alle Kräfte auf die Reparatur der Schäden, die die hohe Körpertemperatur und der Sauerstoffmangel angerichtet haben.«

      »Also ist er auf dem Wege der Heilung?«, fragte Russell.

      »Das kann täuschen«, sagte Lindwall widerwillig. »Wir wissen nicht, wie stark sein Hirn in Mitleidenschaft gezogen wurde. Die Belastungen, denen er ausgesetzt war, waren grenzwertig und sein Körper versucht zu retten, was zu retten ist. Wenn wir diesen Vorgang jetzt mit Gewalt unterbrechen, dann ...«

      Russell hob beschwichtigend die Hände. »Ist schon gut, ich habe es ja verstanden.«

      Dennoch war es frustrierend. Vier Tage waren es nun her, dass der Fremde seine drohenden Worte ausgesprochen hatte. Vier Tage, in denen sie nicht das Geringste in Erfahrung gebracht hatten. Russell war gestern nochmal zusammen mit Mitchell und Dr. Dressel zu dem Transporter gefahren und sie hatten mit einer ganzen Armada an Laborgeräten versucht, eine Reaktion des außerirdischen Gerätes zu provozieren, aber das verdammte Ding blieb so tot wie eh und je. Resigniert waren sie nach Sonnenuntergang nach Eridu zurückgefahren. Was nützte ein Zettel mit Transportercodes, wenn man keinen Zugriff auf einen funktionierenden Transporter hatte?

      Sie müssen uns helfen. Schnell! Sonst sterben wir! Und euch holen sie als Nächstes!

      Die Worte gingen Russell nicht mehr aus dem Kopf. Wem helfen? Wer will uns holen? Verdammt! Russell schlug mit der Faust auf den Metalltisch neben sich. Es schepperte laut.

      »Russell?« Dr. Payne legte ihm die Hand auf die Schulter. »Ist alles in Ordnung?«

      Russell schüttelte die Hand der Ärztin ab. »Gar nichts ist in Ordnung, verdammt nochmal«, fluchte er und zeigte auf den Bewusstlosen. »Er ist der Einzige, der uns Antworten liefern kann.« Er atmete durch und zwang sich zur Ruhe. »Irgendwo braut sich eine schreckliche Gefahr für uns zusammen und wir wissen nicht einmal, worum es geht. Wir haben nichts. Nur einen Bewusstlosen, einen toten Transporter, einen Zettel mit nutzlosen Transportercodes und eine blöde schwarze Murmel in einer ansonsten leeren Tasche.«

      »Was für eine Murmel?«, erkundigte sich Dr. Payne.

      Russell zuckte mit den Schultern. »Wohl ein Glücksbringer oder so was.«

      »Schwarze Kugel?«, fragte Dr. Lindwall. »Immer, wenn ich dieses Wort höre, muss ich an den Transporter denken.«

      Plötzlich hatte Russell das unbestimmte Gefühl, dass sie etwas Wichtiges übersehen hatten. Oder besser gesagt - sie hatten es völlig ignoriert.

      Ohne ein weiteres Wort drehte er sich um und stürmte aus der Lazaretthütte.

      Schwarze Kugel. Verdammt!

      Er eilte an mehreren Hütten vorbei und ignorierte dabei Kenneth Cashmore, ihren Chemiker, der auf ihn zukam, als wolle er etwas von ihm. Russell ließ ihn einfach stehen.

      Endlich erreichte er den Laborcontainer des Physikers und öffnete die Tür, ohne zu klopfen. Dr. Dressel saß in einem ungepflegten Hemd vor seinem Schreibtisch und blätterte in einem vergilbten, zerfledderten Buch.

      »Was?«, fragte der Wissenschaftler.

      »Wo ist die Kugel?« Russell schloss die Tür.

      »Welche Kugel? Meinst du die Murmel? Was soll damit sein?«

      »Wo ist sie?«

      Der Physiker stand auf. Er stakste ungelenk zu einem Regal an der gegenüberliegenden Seite des Raumes und holte eine kleine Metallschale vom obersten Bord. Er stellte sie auf den Tisch in der Mitte des Raumes. »Was willst du denn damit?«

      Russell hob sie zwischen Daumen und Mittelfinger auf. Er hielt sie vor sein Gesicht und betrachtete sie argwöhnisch. Sie war wirklich so groß wie die Glasmurmeln, mit denen er in seiner Kindheit gespielt hatte. Allerdings war sie deutlich schwerer. Sie hatte keine Struktur und war durch und durch schwarz. »Hast du dir das Teil mal genauer angeschaut?«

      Unbeeindruckt kam Dr. Dressel näher und betrachtete zusammen mit Russell das kleine, runde Ding. »Nicht wirklich. Vielleicht hat es der Fremde von seinen Kindern geschenkt bekommen.«

      Russell nickte, während er weiter die Kugel musterte. »Glücksbringer, das haben wir vermutet, ja«, stimmte er Dressel zu. »Aber was ist, wenn es doch eine Bedeutung für unser Rätsel hat? Erinnert dich die Murmel nicht auch ein wenig an den Transporter? Wie eine Miniaturausgabe.« Er reichte sie dem Physiker, der sie nachdenklich in seiner Hand wog.

      »Ich weiß nicht«, sagte Dressel zweifelnd. »Abgesehen davon, dass sie unerwartet schwer ist, kann ich nichts Ungewöhnliches daran finden.«

      »Kannst du rausfinden, aus was für einem Material sie ist?«

      Dressel schnaufte und ging zu einem seiner Labortische. Er schaltete ein flaches Gerät ein, das Russell unschwer als Waage erkannte, und legte die Kugel darauf. »Fast hundert Gramm«, kommentierte Dressel nüchtern. Dann holte er aus einer Schublade einen Messschieber und untersuchte den Durchmesser. Gewicht und Größe schrieb er auf ein Blatt ihres gelben, selbst hergestellten Papiers und machte eine kurze Berechnung darunter. Dann stieß er einen Pfiff aus.

      »John?«

      Der Physiker drehte sich langsam zu Russell um. Sein Blick war auf die kleine Kugel gerichtet, die wieder in seiner Handfläche ruhte. Endlich schaute er mit weit aufgerissenen Augen zu Russell auf. »Ich habe mich geirrt. Dieses Ding ist absolut ungewöhnlich.«

      Russell trat einen Schritt nach vorne. »Ungewöhnlich? Inwiefern ungewöhnlich?«

      »Die Dichte beträgt fast vierzig Tonnen pro Kubikmeter. Kein natürlich vorkommendes Element im Universum hat eine solch hohe Dichte.«

      »Und aus welchem Element besteht es nun?«, drängte Russell.

      Dressel lachte unterdrückt auf. »Aus gar keinem. Der einzige Ort, wo ein solch hoher Druck herrscht, dass so eine Dichte erreicht werden kann, ist im Inneren eines Sterns.« Er lachte wieder. »Aber da wir uns hier in keinem Stern befinden, würde ich sagen, dass es aus einem Material besteht, das uns ganz und gar unbekannt ist.

      »Wie der Transporter«, schlussfolgerte Russell.

      Dressel blickte ihn einen Moment lang schweigend an. »Ja«, sagte er schließlich. »Wie der Transporter.«

      Damit war der Fall klar. Das da war weder ein Spielzeug noch ein Glücksbringer. Der Fremde hatte es mit voller Absicht hergebracht. Und es hatte eine Bedeutung.

      »Also gut, John«, sagte Russell nach kurzem Nachdenken. »Ich möchte, dass du diese Kugel mit allem untersuchst, was dir zur Verfügung steht. Such alle nur erdenklichen Informationen. Unser Überleben könnte davon abhängen, dass wir herausfinden, was es damit auf sich hat.«

      »Ich werde Dr. Cashmore und Mr. Mitchell hinzuziehen«, sagte Dressel. »Vielleicht haben sie noch Ideen.«

      Russell nickte. »Gute Idee. Mach es so.«
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      Candy hob den Arm und gab mit der Rechten ein Signal.

      Halt!

      Russell blieb stehen und hielt den Atem an. Er blickte kurz nach rechts, wo sein Sohn ebenfalls angehalten hatte. Ihre Blicke trafen sich für einen Moment, dann blickte Russell wieder zu ihrer Kompanieführerin, die in diesem Moment eine weitere Handbewegung machte.

      Runter!

      Russell legte sich in das modrig riechende Laub der Mammutbäume und robbte voran. Candy drehte sich zu ihm um, wartete aber noch, bis Jim ebenfalls aufgeholt hatte. Mit einfachen Handzeichen meldete Candy die Lage und ihre Befehle.

      Feind erkannt.

      Vor uns in dreihundert Metern Entfernung.

      Angriff über die Flanken.

      Gruppe A linke Flanke.

      Gruppe B rechte Flanke.

      In Position bringen.

      Angriff in fünf Minuten auf mein Zeichen.

      Auf geht’s!

      Russell nickte zuerst Candy, dann seinem Sohn zu und robbte anschließend zu seiner fünf Personen starken Gruppe zurück.

      »Der Feind ist direkt vor uns«, flüsterte er. »Wir greifen sie über die linke Flanke an. Ich suche uns eine gute Position auf einer Anhöhe. In fünf Minuten beginnt der Angriff. Alles klar?«

      Sam Goodyear verdrehte die Augen. »Wie lange geht das denn noch? Ich habe keine Lust mehr«, maulte er so laut, dass Russell sich einen giftigen Blick Candys einhandelte.

      Er spürte Zorn in sich aufzeigen. Den ganzen Vormittag musste er sich schon mit Sams Unlust herumschlagen. Aber durch übermäßigen Arbeitseifer war der von der Venus zu ihnen gekommene Mechaniker noch nie aufgefallen. »Diese Übungen könnten dir irgendwann einmal das Leben retten«, flüsterte Russell.

      »Aber ich will ...«

      »Ist mir egal, was du willst«, zischte Russell. »Wenn das hier vorbei ist, kannst du von mir aus jammern, so viel du willst. Aber jetzt reißt du dich gefälligst am Riemen. Ist das klar?«

      »Mensch, Sam!«, drängte auch Miriam Reginald.

      »Ja, ja«, brummte Sam schließlich.

      »Also, mir nach«, flüsterte Russell und robbte durch das Laub auf die linke Seite in eine Mulde zwischen zwei Anhöhen. Er selbst achtete darauf, nicht allzu viel Lärm zu machen, aber Gary Quentin hinter ihm raschelte im Laub wie ein Wildschwein auf Trüffelsuche.

      Die Zeit war schon fast abgelaufen, als sie die kleine Anhöhe erreichten, die sich direkt gegenüber des Hügels befand, auf dem Candy den imaginären Feind gesichtet hatte.

      »Alle in einer Reihe«, kommandierte Russell und winkte Miriam heran, die etwas zurückgefallen war. Missbilligend nahm er wahr, dass der Kolben ihres Gewehres durch den Dreck schleifte. Aus manchen Männern und Frauen würden sie niemals gescheite Kämpfer machen.

      Schon hörte er aus der Entfernung Candys Trillerpfeife.

      Russel sprang auf und rannte los. Sofort beschleunigte sich sein Herzschlag. Früher hatte er solche Aktionen besser weggesteckt. Inzwischen musste er auf seinen Kreislauf aufpassen. »Angriff!«, schrie er. Hätte die Übung auf der Erde zu seinen aktiven Zeiten stattgefunden, wäre jetzt das Knattern der Schnellfeuergewehre zu hören gewesen. Aber Übungsmunition hatten sie auf New California nicht und mit dem bisschen scharfer Munition, das sich noch in den Depots befand, mussten sie verdammt sparsam umgehen.

      Nach wenigen Sekunden standen sie neben Candy und der zweiten Gruppe, die Jim anführte, auf der Kuppe des Hügels.

      »Das hab ich schon mal besser gesehen«, verkündete Candy missmutig, als schließlich auch Sam schnaufend den Hügel erreicht hatte.

      Russell schlug ihr aufmunternd auf die Schultern. »Ich auch«, sagte er. »Aber wir müssen uns wohl damit abfinden, dass wir hier auf New California nun mal keine organisierte Armee, sondern nur eine Miliz haben.«

      »Mag sein«, antwortete sie. »Aber mir wäre es trotzdem lieber, wenn wir solche Übungen öfter machen würden.«

      »Das habe ich mir schon bei der letzten Krise gewünscht«, sagte Russell, setzte sich auf den Boden und lehnte sich mit dem Rücken an einen der Mammutbäume. Er atmete immer noch schwer. Das lag aber nicht nur am Alter, sondern auch an seinem durch die Krebsbehandlung vernarbten Lungenflügel.

      »Und haben wir irgendwas draus gelernt?«, fragte Candy. »Finden inzwischen mehr Übungen statt?«

      Russell lächelte schwach. »Du darfst nicht vergessen, dass es einfach zu viel zu tun gibt und wir jetzt schon am Anschlag schuften, um die Kolonie am Leben zu erhalten. Die letzte Erntesaison war ...«

      »Ja, ja«, unterbrach Candy. »War nicht sehr gut. Ich weiß.«

      »Und stell dir vor, was das auf der Erde für einen Aufschrei gegeben hätte: die Kinder mit auf den Feldern.«

      Candy grinste unverhohlen. »Das tut mir ja so leid, dass die verhätschelten Rotzlöffel nicht den ganzen Tag Computer spielen oder Geigenunterricht nehmen können.«

      Russell winkte ab, doch Candy redete sich in Rage. »In der Nachbarschaft in Detroit, in der ich aufgewachsen bin, haben die Jugendlichen nur rumgehangen, gesoffen oder Klebstoff geschnüffelt. Wer sich besonders cool vorkam, hat eine Knarre unter seinem Sweatshirt versteckt. Seien wir froh, dass die Kinder hier den Wert von Arbeit kennenlernen und die Tatsache, dass man sich gefälligst anzustrengen hat, um was zu fressen auf den Tisch zu kriegen.«

      »Ähm«, machte die neunzehnjährige Ruth Radinkovic aus Einsatzgruppe B. »Candy?«

      »Was ist?«, fragte Candy rüde.

      Die junge Frau zeigte auf das Schnellfeuergewehr, das neben ihr am Baum lehnte. »Ich habe hier auch eine Knarre.«

      »Und wir bringen dir bei, damit verantwortungsvoll umzugehen. Das fehlte damals in Forest Park.«

      »Wo?«, fragte Jim.

      »Der Vorort von Detroit, in dem ich aufgewachsen bin.«

      »War es dort wirklich so schlimm?«, forschte Jim nach.

      »Schlimmer, als du es dir vorstellen kannst«, erwiderte Candy ungewohnt leise. »Vor allem nach der Wirtschaftskrise 2023. Die Drogensüchtigen lagen in unserem Hauseingang. Im Polarwinter ´24 haben sich viele absichtlich eine Überdosis gesetzt, um es endlich zu Ende zu bringen. Ich will gar nicht wissen, über wie viele Tote ich morgens gestiegen bin, um in das Drecksloch zu gehen, das sich bei uns Schule schimpfte.«

      Jim blickte Candy mit einem Ausdruck von Verwirrung an. Russell konnte sich denken, was in ihm vorging. Seinem Sohn sagten diese Dinge nichts. Er wusste weder, was Drogen anrichten konnten, noch hatte er eine Ahnung von den Ghettos, die schon zu Russells Zeiten auf der Erde in vielen amerikanischen Vorstädten existiert hatten. Candy war gerade mal vier Jahre älter als Jim und sie hatte völlig andere Erfahrungen in ihrer Kindheit und Jugend gemacht als der Nachwuchs New Californias. Russell hatte oft bedauert, dass seine Kinder nicht auf der Erde aufwachsen konnten und das harte Leben in der unfreiwilligen Kolonie ertragen mussten, das ihnen so wenig Möglichkeiten bot. Und doch waren sie zumindest nicht der irdischen Geburtslotterie ausgesetzt gewesen, die darüber entschied, ob man im Himmel oder in der Hölle aufwuchs.

      Candys Funkgerät knackte. »Ist Russell bei euch?« Sammys Stimme war trotz des Rauschens deutlich zu erkennen.

      »Ja, Chef. Der ist neben mir«, sagte Candy. »Willst du ihn sprechen?«

      »Nein«, sagte der Administrator. »Sag ihm, er möge bitte zurück nach Eridu kommen. Und zwar zügig. Ich erwarte ihn in Dr. Dressels Labor. Ende.«

      Russells Blick traf sich mit dem von Candy. Ob der Physiker etwas herausgefunden hatte? Er erhob sich und schulterte sein Gewehr.

      »In Ordnung«, sagte Candy. »Pause beendet. Sam, du übernimmst das Kommando über die erste Gruppe.«

      »Och, nö!«, sagte der. »Wieso ich denn?«

      »Weil es Zeit wird, dass du etwas Verantwortung übernimmst, du verdammter Faulpelz«, schnaufte sie bissig. »Alle wieder auf! Eine Übung machen wir noch.«

      Russell winkte Candy zu und wandte sich zum Gehen.

      »Darf ich mitkommen?«, fragte Jim.

      Candys Kopf ruckte herum. »Wieso?« Sie sah Jim an, wie sie eben Sam angesehen hatte.

      »Ich habe Alex zugesagt, ihm bei der Reparatur des Mähdreschers zu helfen. Er erwartet mich um drei in der Werkstatt. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass du auch den Nachmittag verplant hast.« Jim redete in einem drängenden Ton, der keinen Widerspruch zuließ, und blickte ihr in die Augen, ohne zu blinzeln. Sein Gewehr hatte er bereits geschultert.

      »Äh«, machte Candy irritiert. »Sicher. Geh!« Dann wandte sie sich wieder den anderen zu. »Hat sonst noch jemand eine Ausrede? Nein? Gut, dann mir nach ...«

      Russell schaute kurz zur Sonne auf, um sich zu orientieren, und wartete, bis Jim neben ihm stand, dann marschierten sie gemeinsam los. Russell schaute seinen Sohn verstohlen von der Seite an. Es war ihm schon oft aufgefallen, über welch gute Menschenkenntnis Jim verfügte. Sein Sohn wusste genau, was er sagen musste, damit er bekam, was er wollte, und schreckte auch vor einer Konfrontation nicht zurück. Er tat es aber nie um seiner selbst willen, sondern stellte sich in den Dienst seiner Freunde und der Kolonie. Er würde einen prächtigen Anführer abgeben und Russell war überzeugt, dass Jim eine gute Chance hatte, die Kolonie zu leiten, wenn Sammy eines Tages den Job nicht mehr wollte. Jims großgewachsener, muskulöser Körper und die scharf geschnittenen, markanten Gesichtszüge taten ihr Übriges, seinem Sohn eine Autorität zu verleihen, die selbst Russell niemals gehabt hatte.

      »Darf ich dich was fragen?«, erkundigte sich Jim, der die Blicke seines Vaters offenbar bemerkt hatte.

      »Sicher«, erwiderte Russell. »Was ist los?«

      »Warum hat Mom dich heute Morgen so böse angeschaut?«

      Russell seufzte. »Es war nichts.«

      »Sie hat zuerst mich angesehen und dann dich. Es hat etwas mit mir zu tun, und ich würde mich besser fühlen, wenn ich wüsste, dass ich nichts falsch gemacht habe.«

      Russell legte seinem Sohn kurz die Hand auf die Schulter. »Du hast nichts falsch gemacht, das kannst du mir glauben.« Er wusste, dass Jim es damit nicht auf sich beruhen lassen würde. »Sie tut sich schwer damit, dass ihre Kinder nun erwachsen sind.«

      Sein Sohn blickte ihm einen Moment lang prüfend in die Augen und nickte dann. »Ich habe mir etwas Ähnliches gedacht.« Er schwieg einen Moment. »Sie wird heute wohl nochmal böse blicken, denn ich habe euch etwas mitzuteilen.« Er zögerte. »Ich wollte es euch beiden beim Abendessen sagen, aber nach heute Morgen dachte ich, ich stimme es zunächst mit dir ab.«

      Russell blickte seinen Sohn stumm an. Er hatte einen unbestimmten Verdacht, worum es ging.

      »Ich werde ausziehen. Diese Woche noch.«

      Russell blickte zu Boden. Also würde nun das erste Kind das Nest verlassen. Aber Jim war vierundzwanzig und Russell hatte eigentlich nur darauf gewartet. »Cathy?«, fragte er.

      Jim nickte. »Sie ist schwanger«, sagte er. Stolz lag in seiner Stimme.

      Russell blieb stehen und blickte seinen Sohn überrascht an. »Ich werde Großvater?«

      Jim grinste.

      Russell umarmte seinen Sohn innig. Es wurde aber auch verdammt Zeit dafür! Jim und Catherine Hawke waren seit Jahren zusammen. Die Hälfte seiner Zeit verbrachte er ohnehin in Catherines Hütte, die sie sich mit ihrer Schwester teilte, seit ihre beiden Eltern im Kampf gegen die Wotans gefallen waren.

      »Ich freue mich für dich«, sagte Russell. »Eigentlich war das ja zu erwarten! Wann ist es soweit?«

      »In fünf Monaten.«

      »Oh, so bald?«

      Jim nickte. »Es ist auch langsam schon zu sehen.«

      »Wer weiß davon?«

      »Ich, Cathy, Dana und die beiden Ärzte und Irina.«

      »Und habt ihr schon eine Ahnung ...?«

      Jim nickte wieder. »Axe konnte das Ultraschallgerät reparieren. Ein Junge.«

      Ich bekomme einen Enkel!

      Russell und Jim gingen langsam weiter. Großvater! Russell musste sich zusammenreißen, um nicht permanent in die Luft zu springen. In der Tat wäre es nach Joe Axelrod erst das zweite Wesen der Enkelgeneration. Die Älteren in der Kolonie hatten lange gerätselt, warum die Jungen so lange damit warteten, denn schließlich waren viele nun in den Zwanzigern. Es mochte an den Krisen gelegen haben. Dem Angriff der Monster, der so viel Unsicherheit in die Kolonie gebracht hatte. Aber nun war es so weit. Die zweite Generation, die auf New California geboren war, trat in das Licht der Welt.

      »Mom wird es nicht gut aufnehmen, dass ich ausziehe.«

      Russell lachte leise. »Wenn es einen Beweis für dein Erwachsensein gibt, dann ist es die Tatsache, dass du nun selber Kinder bekommen wirst. Das wird deine Mutter akzeptieren.« Er lächelte seinen Sohn stolz an. »Und sie wird sich wahnsinnig über ihren Enkel freuen.«

      Jim lachte kurz, wurde aber bald nachdenklich. »Hoffentlich bleibt Luke eine Krise wie vor fünf Jahren erspart.«

      Russell wandte den Kopf. »Luke?«

      Jim nickte. »Luke Russell Harris.«

      Ein Kloß bildete sich in Russells Hals und er musste die Lippen fest aufeinanderpressen, damit er nicht zu schluchzen begann.

      Er wischte sich die Flüssigkeit aus den Augen und räusperte sich schließlich. »Die Monster stellen für uns keine Gefahr mehr dar.«

      »Was ist mit dem Fremden?« Besorgnis lag in Jims Blick.

      »Ich weiß«, erwiderte Russell. Was sollte er sagen? Wie sollte er seinem Sohn eine Angst nehmen, die er selber hatte? »Wir werden das Rätsel lösen«, erklärte er schließlich. »Und wir werden der Gefahr, die sich uns stellt, entschlossen entgegentreten.«

      »Sag mir, dass mein Sohn sicher ist«, forderte Jim.

      Russell seufzte. »Das kann ich nicht. Es tut mir leid.«

      »Du kannst es nicht?«

      »Nein«, antwortete Russell. »Aber das Leben ist nie sicher. Das ist es auf New California nicht und das war es auch auf der Erde nie. Selbst im sichersten Leben konntest du einen Unfall erleiden oder in einem brennenden Haus gefangen sein. Es gibt keine hundertprozentige Sicherheit. Das muss man einfach akzeptieren.«

      Jim schwieg. Russell wollte das Gesagte so nicht stehen lassen und suchte fieberhaft nach einem optimistischen Schlusswort. »Wir können nur versuchen, alles für unsere Kinder zu tun, damit sie sicher aufwachsen.«

      Schweigend gingen sie nebeneinander durch den Waldrand auf das Grasland. In der Ferne waren bereits die ersten Hütten Eridus sichtbar.

      »Wird das reichen?«

      Russell zuckte zunächst mit den Schultern, lächelte aber schließlich. »Es muss reichen.«
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      »Was ist das?«, fragte Russell und betrachtete die apfelgroße, schwarze Kugel vor sich auf dem Tisch.

      »Das ist die schwarze Murmel, die der Fremde in seiner Tasche hatte«, erwiderte Dr. Dressel.

      Russell blickte auf.

      »Heb sie an!«, forderte ihn Dr. Cashmore auf, der neben Dressel und Mitchell stand.

      Russell umfasste die Kugel mit einer Hand und zog, scheiterte jedoch. Selbst mit beiden Händen schaffte er es gerade mal um wenige Zentimeter, bevor er den Körper zurück auf den Metalltisch setzen musste. Eine Delle hatte sich bereits unter der Kugel gebildet.

      Sammy trat heran. Er drückte gegen die Kugel und ließ sie ein kleines Stück über den Tisch rollen.

      »Aber wie ...?«, fragte er und stockte. Er suchte offenbar nach Worten. »Was habt ihr getan?«

      Dr. Dressel stellte sich neben ihn. »Wir haben zunächst versucht, das Material mit Hilfe eines Spektrometers zu bestimmen. Allerdings ohne Erfolg, da es das gesamte Laserlicht absorbiert. Dann haben wir versucht, es mit Neutronen zu aktivieren, um mittels der Gammastrahlen etwas über die Substanz zu erfahren.«

      »Und?«, fragte Russell, der sich arg konzentrieren musste, um den Ausführungen des Wissenschaftlers zu folgen.

      »Das Material absorbiert zwar die Neutronen, lässt sich aber nicht aktivieren.«

      »Weiter!«, forderte Sammy.

      »Dann haben wir versucht, es mit Hitze zum Schmelzen zu bringen, mit einem Diamanten anzuritzen und es unter Strom gesetzt, um seine Leitfähigkeit zu messen.«

      Russell hob die Hände. »Ja, ist ja gut, aber wieso ist es plötzlich mehr als doppelt so groß wie gestern?«

      »Ich komme gleich dazu«, sagte Dressel. »Jedenfalls hat das Material allen Versuchen widerstanden, etwas über seine Eigenschaften in Erfahrung zu bringen.«

      »Dann hat Mitchell die richtige Idee gehabt«, ergänzte Cashmore.

      »Wenn es schon dem Material des Transporters so sehr ähnelt, dann reagiert es vielleicht auf die einzige Sache, mit der wir auch vom Transporter selber eine Reaktion bekommen haben.«

      »Ach«, sagte Russell. »Und was ist das?«

      »Elektromagnetische Strahlung«, antwortete Mitchell.

      »Hä?«, machte Sammy.

      »Erinnerst du dich noch an mein Interface, mit dem wir die Daten von dem Transporter auf der Venus abgegriffen haben?«, erkundigte sich Mitchell.

      Russell nickte.

      »Der Datenaustausch fand über elektromagnetische Strahlung einer ganz bestimmten Frequenz statt«, erklärte der Schnittstelleningenieur. »Wir haben eine Spule darübergelegt und rapide alternierende Magnetfelder geschaffen. Wir haben eine Zeitlang damit herumexperimentiert und dann enttäuscht abgeschaltet, weil sich keine Reaktion zeigte.«

      »Dachten wir jedenfalls«, ergänzte Cashmore.

      »Als wir die Kugel jedoch wieder auf die Waage gelegt haben, ist uns aufgefallen, dass sich ihr Gewicht um einige Milligramm erhöht hat«, berichtete Dressel.

      »Zuerst hatten wir angenommen, es handelte sich um einen Messfehler, aber sie hat tatsächlich an Gewicht gewonnen«, sagte Mitchell.

      »Und an Größe«, ergänzte Dressel. »Wenn auch nur um den Bruchteil eines Mikrometers.«

      »Axe hat dann abends aus Versehen die Stromstärke erhöht, statt das Gerät auszuschalten. Als wir heute Morgen in das Labor gekommen sind, hatte das Ding schon einen Durchmesser von fast zehn Zentimetern.«

      Hatte gestern nur die Materialbeschaffenheit der Murmel an den Transporter erinnert, so sah sie heute tatsächlich wie eine Miniaturversion des außerirdischen Artefakts aus. Russell kniff die Augen zusammen. »Ihr wollt mir doch nicht etwa sagen, aus der Murmel wird nach Bestrahlung mit Magnetfeldern irgendwann einmal ein Transporter!«

      »Doch«, meinte Dressel. »Wir vermuten genau das.«

      Sammy Yang schritt langsam um den Tisch herum und ließ dabei das fremde Ding nicht aus den Augen. »Ein Transporter, der wächst wie eine Pflanze, nachdem man ihn statt mit Sonnenlicht mit elektromagnetischen Feldern bestrahlt hat? Wie kann das sein?«

      »Wenn er schwerer wird, muss das Material doch irgendwoher kommen«, überlegte Russell laut. »Die Masse kann er nicht aus dem Magnetfeld gezogen haben, oder etwa doch?«

      »Nein«, antwortete Dressel. »Ganz sicher nicht. Es wird durch Induktion zwar Energie übertragen, aber bei Weitem nicht genug, um daraus einen solchen Massenzusatz zu begründen.«

      »Wir vermuten, dass die Magnetfelder lediglich als Trigger dienen«, erläuterte Cashmore.

      »Trigger?«, fragte Sammy.

      »Ja, wie zunehmende Wärme erst im Frühjahr den Wachstumsprozess bei Pflanzen auslöst, auch wenn bereits vorher genügend Sonnenlicht und Wasser vorhanden gewesen ist. Die eigentlichen Materialien für das Wachstum kommen dann von ganz woanders.«

      »Und woher?«, hakte Russell nach.

      Mitchell suchte sichtlich nach Worten. »Wir haben in Gesprächen mit dem Transporter auf der Venus herausgefunden, dass die Außenhülle streng genommen aus einem Defekt in der Raumzeit besteht. Die Energie für die Schaffung dieses Defekts wird aus der Energiedichte des Vakuums gewonnen. Insofern ähnelt die Produktion von Transportern in der Tat dem Wachstum von Pflanzen.«

      »Also bestrahlen wir das Ding weiterhin mit Elektromagnetismus und wir haben bald wieder einen funktionierenden Transporter?«, schlussfolgerte Sammy.

      Mitchell nickte. »Wir vermuten es.«

      »Das ist es also«, sagte Russell bitter. Sie hätten bereits viel früher darauf kommen können, wenn sie die verdammte Murmel nicht in den ersten beiden Tagen in ihrer Dummheit ignoriert hätten. »Dem Fremden war vollkommen klar, dass unser Transporter keinen Mucks mehr macht. Oder jedenfalls von unserer Seite nicht mehr betrieben werden kann. Darum hat er uns einen neuen mitgebracht.«

      »Was sollen wir jetzt tun?«, fragte Dressel.

      Sammy wischte sich über den Mund. »Es ist sonnenklar, was wir jetzt tun«, erwiderte er. »Wir bestrahlen das Ding weiter, bis wir wieder einen funktionierenden Transporter haben. Wir brauchen einen, um herauszufinden, wo der Fremde herkommt und ob uns wirklich eine Gefahr droht.«

      »Aber wo?«, wollte Mitchell wissen.

      »Was meinst du?« Sammy war irritiert.

      »Wir können es nicht hier im Labor machen«, sagte Mitchell. »Wenn es weiter wächst, wird es hier nicht mehr in den Container passen und so schwer sein, dass wir es nicht mehr bewegen können. Wenn der neue Transporter erst einmal ausgewachsen ist, dann bleibt er für alle Zeiten dort, wo er ist. Ich kann mir nicht vorstellen, dass wir einen Transporter mitten in Eridu haben wollen.«

      Sammy nickte. »Du hast recht. So weit habe ich gar nicht gedacht.« Er wandte sich zu Russell um. »Was meinst du?«

      Russell zuckte mit den Schultern. Für ihn gab es nur eine Lösung. »Er sollte nicht mitten in der Kolonie stehen, aber auch nicht zu weit entfernt. Wie wäre es neben dem alten? Wir haben  eine Straße dorthin und zusätzlich ein umzäuntes, planiertes Gelände, sodass uns keine zusätzliche Arbeit entsteht.«

      »Ja«, sagte Sammy. »So wird es gemacht. Ihr bringt das Ding auf die Lichtung und regt es dort zum Wachsen an.«
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      »Dem Fremden geht es gut«, berichtete Dr. Payne.

      »Gut?«, fragte Russell und sah die Ärztin zweifelnd an, während er den dritten Gang einlegte.

      Die zuckte mit den Schultern. Sie sah müde aus, hatte den Fremden in den letzten Tagen kaum allein gelassen. Lindwall hin oder her. »Na ja, unverändert halt, was angesichts seines Zustandes kein schlechtes Ergebnis ist. Jedenfalls kann ich im Lazarett im Moment nichts tun.«

      »Das erklärt noch nicht, warum Sie mich unbedingt zur Transporterbaustelle begleiten wollen.«

      Der Jeep holperte über eine aus dem Schotter ragende Baumwurzel und Dr. Payne stöhnte auf. Ihre Finger krallten sich am Sitz fest. Es war kein Geheimnis, dass sie solche Fahrten hasste.

      »Ich musste einfach mal raus und was anderes sehen. Lindwall raubt mir den letzten Nerv.«

      Russell verdrehte die Augen. Nicht das schon wieder! »Nach fünf Jahren sollte man eigentlich meinen, dass Sie beide einen Weg gefunden haben, die Arbeit in der Krankenstation aufzuteilen.«

      Payne grunzte. »Ich bin für ihn nur der Eindringling und werde es wohl für immer sein. Im Ernst, manchmal mache ich mir Sorgen, dass er mir irgendwas aus der Apotheke in den Tee mischt.«

      Russell lachte auf. »Das würde er nie tun.«

      »Da bin ich mir nicht so sicher.« Sie winkte ab. »Jedenfalls bin ich schon seit Jahren nicht mehr draußen am Transporter gewesen.«

      Russell nickte. »Das Ding war ja auch tot und nachdem wir Morrows Ausrüstung nach Eridu gebracht haben, gab es dazu keine Veranlassung.«

      »Ich hätte nie gedacht, dass wir irgendwann mal einen neuen kriegen.«

      Dem konnte Russell nur zustimmen. Wohl fühlte er sich damit nicht. Was hatten diese Geräte in der Vergangenheit schon angerichtet! Er war erleichtert gewesen, nachdem sich ihr Transporter nach dem letzten Einsatz als tot herausgestellt hatte. Und dennoch hatte er sich mehr als einmal die Frage gestellt, ob sie nicht irgendwann auf dieses außerirdische Gerät angewiesen sein würden.

      Nach wenigen Minuten hatten sie den Eingang von Morrows altem Lager erreicht. Das Tor stand offen und Russell fuhr auf das Gelände. Zwei andere Jeeps mit Anhängern standen bereits dort. Donald Bell und Alexander Isalovic verankerten gerade den Laborcontainer am Boden. Justin »Rod« Axelrod kniete davor und befestigte einige Kabel, die zu dem Zelt führten, in dem der Generator vor sich hin tuckerte. Schwarze Wolken stiegen aus dem dünnen Schornstein, der aus dem Zelt ragte. Ron Scott und Richard Cronin bauten ein Gerüst neben der Stelle auf, die sie für den neuen Transporter ausgewählt hatten. Zoe Bening und Cookie Shanker spannten ein weiteres Zelt auf, damit die Menschen, die hier arbeiteten, nicht immer zum Schlafen nach Eridu zurückmussten. Seit gestern glich das Gelände einer Großbaustelle.

      Russell erspähte Mitchell, wie er voller Elan aus dem Laborcontainer sprang, und ging zusammen mit der Ärztin zu dem Ingenieur. »Wo ist Sammy?«, fragte Russell.

      »Der ist in die Kolonie zurückgefahren, um noch einige Werkzeuge aus der Schmiede zu holen. Wir brauchen das zweite Schweißgerät und einige Klemmen, um eine Bruchstelle im Generator zu flicken.«

      Russell nickte. »Dass überhaupt noch eins von den Dingern funktioniert, ist ein halbes Wunder.«

      »Nicht nur ein halbes«, kommentierte Mitchell. Er wandte sich zu der Medizinerin um. »Schön dich zu sehen, Megan.«

      »Dr. Payne«, sagte sie trocken.

      Mitchell lief rot an. »Hatten wir nicht ausgemacht, uns zu duzen, nachdem wir auf Allisons Party letzte Woche Brüderschaft getrunken haben?«

      Dr. Payne machte eine wegwerfende Handbewegung. »Da war ich betrunken. Das zählt nicht.«

      Russell musste schmunzeln. Dr. Payne war für ihren Wunsch nach Distanz bekannt. Bisher hatte noch jeder auf Granit gebissen, der ihren Panzer durchbrechen wollte. Ihn selbst eingeschlossen.

      »Wie weit sind Sie denn?«, fragte Dr. Payne.

      Mitchell räusperte sich und zeigte auf den Container. »Das Labor ist fast fertig aufgebaut und eingerichtet. Nur die Verkabelung zum Generator muss noch angeschlossen werden«, antwortete er.

      »Und wofür sind die Mannschaftszelte?«, wollte Dr. Payne wissen.

      »Das hat Sammy auf meinen und Candys Wunsch hin beschlossen«, gab Russell zurück. »Wir werden immer einen Wachtrupp hierbehalten. Wir wissen schließlich nicht, was uns erwartet und ob nicht doch irgendjemand dem Fremden durch den Transporter folgt. Seine Worte waren ja deutlich.« Er ging auf den Laborcontainer zu und legte seinen Rucksack dort vor dem Eingang ab.

      »Eigentlich hätten wir das gleich nach der Ankunft des Fremden machen sollen«, fügte er hinzu.

      »Wie geht es dem Fremden eigentlich?«, fragte Mitchell.

      »Unverändert«, sagte Dr. Payne.

      Mitchell öffnete den Mund, überlegte es sich offenbar aber anders und schloss ihn wieder.

      »Wann werdet ihr versuchen, den Baby-Transporter wieder zum Wachstum anzuregen?«, fragte Russell.

      »Frag das besser Dr. Dressel«, antwortete Mitchell. Seine Stimme klang genervt, als hätte es zu diesem Thema unangenehme Diskussionen gegeben.

      »Das werde ich tun«, verkündete Russell. »Wo ist er?«

      »Komm mit.« Mitchell ging voraus.

      Russell und Dr. Payne folgten ihm.

      Er hatte angenommen, dass Mitchell ihn in das Innere des Laborcontainers führen würde, stattdessen schritt er um diesen herum.

      Auf der anderen Seite führten einige Kabel zu einem kleinen, pavillonartigen Unterstand, dessen Dach aus mehreren olivgrünen, von silbernen Metallstangen gestützten Zeltbahnen bestand. Dr. Dressel arbeitete darunter an einer mannshohen Vorrichtung, die an einen Industrieroboter erinnerte, der von kupferfarbenen Kabelwindungen umgeben war.

      »John«, kündigte Mitchell den Besuch an. »Russell ist hier und möchte wissen, wie der Stand der Dinge ist.«

      Der Phys1iker richtete sich auf und stieß mit dem Kopf an eine silberne Stange, die aus der Vorrichtung ragte. »Kann man denn nicht mal eine Stunde in Ruhe arbeiten?«, fragte er müde, während er sich den Kopf rieb. »Ist kaum ’ne halbe Stunde her, dass Sammy einen Bericht wollte.«

      Russell hob besänftigend die Hände. »Tut mir leid«, meinte er. »Ich fahre gleich wieder nach Eridu zurück und wollte fragen, ob ihr noch irgendetwas braucht.«

      Dressel schüttelte den Kopf. »Nein, wir haben für den Moment alles. Den Rest hole ich später selber aus dem Lager.«

      »Wie du meinst«, sagte Russell. »Wann wollt ihr denn den nächsten Versuch starten?«

      Dressel wiegte den Kopf. »Kommt drauf an, ob mit dem Generator alles gut geht oder ob wir ein Ersatzgerät von der Raffinerie heranschaffen müssen.« Er pfiff die Luft durch die Zähne. »Wenn alles gut geht, würde ich sagen, morgen früh.«

      Russell ließ sich seine Enttäuschung nicht anmerken. Er hatte gehofft, dass sie noch heute damit beginnen würden und er hier darauf warten konnte.

      Fünf Tage, seit der Fremde aufgetaucht war. Und ein weiterer Tag würde ohne Antworten vergehen.

      Russell wurde das Gefühl nicht los, dass ein unsichtbarer Countdown unerbittlich ablief.
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      »Okay, wir sind soweit«, sagte Sammy. »Der Generator läuft jetzt stabil. Die Schweißnähte scheinen zu halten.«

      Dr. Dressel nickte und hob sein Funkgerät. »Justin, gib mir bitte Strom auf die Spulen.«

      »Eine Minute, John«, schnarrte es aus dem Gerät. Der Physiker legte das Ding wieder auf den Tisch neben sich.

      Russell wurde allmählich unruhig. Er blickte auf den Baby-Transporter in dem Unterstand vor sich, der einem zu drei Seiten hin offenem Zelt glich. Dr. Dressels Apparatur stand daneben. Der Physiker selbst hielt eine sichtlich eilig zusammengestöpselte Fernsteuerkonsole mit Knöpfen und Reglern in der Hand, die über ein langes Flachbandkabel mit dem Versuchsaufbau verbunden war. Neben ihm standen Mitchell, Dr. Cashmore und Sammy. In der Nähe des Laborcontainers stand die heutige Wachmannschaft des Transporterlagers, darunter Candy und Jim. Als Russells Blick den seines Sohnes traf, musste er trotz der angespannten Lage grinsen. Gestern hatte Jim dem Rest der Familie eröffnet, dass Nachwuchs bevorstand. Während Grace und Greg laut gejubelt und ihren Bruder umarmt hatten, war Elise bei dem Gedanken, Großmutter zu werden, beinahe in Ohnmacht gefallen.

      Doch über der ganzen improvisierten Familienfeier hatte ein Schatten gelegen, dieses unterschwellige Gefühl der Bedrohung, das durch das Auftauchen des Fremden ausgelöst worden war.

      »Können wir jetzt endlich?«, fragte Dr. Dressel, der das Funkgerät wieder aufgenommen hatte. »Was ist denn los?«

      Es dauerte einige Sekunden, bis die Antwort von Justin Axelrod kam. »Sorry, ich hatte hier einige Spannungsschwankungen. Offenbar läuft der Generator nicht stabil. Ich musste eine Batterie zwischenschalten, aber jetzt könnt ihr.«

      »Gut, dann legen wir los.«

      Dr. Dressel hantierte an seiner Fernbedienung. »Die Spulen laufen bei etwas über hundert Hertz. Ich erhöhe jetzt langsam die magnetische Flussdichte.«

      »Was heißt das?«, erkundigte sich Russell.

      »Grob gesagt, die Stärke des Magnetfelds.«

      »Wie erkennen wir, ob es funktioniert?«, wollte Sammy wissen.

      »Ich habe einen Laserabstandsmesser auf die Sphäre gerichtet. Die Apparatur wird uns zeigen, wenn sich der Durchmesser ändert.« Der Physiker zeigte auf eine kleine Digitalanzeige auf dem Tisch.

      »Einen Laserabstandsmesser?«, fragte Russell. »Ich dachte, das Material schluckt alles Licht.«

      »Ich habe ein Stück Reflektorfolie an die Seite geklebt«, erwiderte Dr. Dressel trocken.

      Russell nickte. »Leg los!«

      Dressel drehte langsam an einem kleinen Rad. »Wir haben jetzt eine Magnetfeldstärke von zwei Tesla. Das hatten wir zuletzt im Labor.«

      »Passiert aber noch nichts«, verkündete Sammy. Die Zahlen auf der Anzeige veränderten sich nicht.

      »Hmm«, machte Dr. Dressel. Er schaltete ein Oszilloskop ein, das neben der Anzeige auf dem Tisch stand, und drehte an einem Rad, bis auf dem Bildschirm eine grüne Sinusschwingung vor schwarzem Hintergrund zu sehen war. »Frequenz und Magnetfeldstärke stimmen jedenfalls. Es kann sein, dass die Spule bei unserem ersten Versuchsaufbau in Eridu näher an der Kugel war. Ich erhöhe die Magnetfeldstärke.« Er drehte wieder an dem Rad. »Drei Tesla.«

      »Jetzt passiert etwas«, rief Sammy.

      Er hatte recht. Langsam veränderte sich die letzte Zahl auf der Anzeige.

      »Sehr gut.« Dr. Dressel atmete hörbar auf. »Es funktioniert. Ich erhöhe die Magnetfeldstärke weiter. Jetzt fünf Tesla.«

      Die Zahlen veränderten sich deutlich schneller. »Es wächst weiter«, meldete Sammy.

      Hinter ihnen klatschte irgendjemand verhalten.

      »Ja,« bestätigte Dressel. »Offenbar ist die Wachstumsgeschwindigkeit proportional zu der magnetischen Flussdichte.«

      »Wie viel schafft der Apparat?«, fragte Sammy.

      »Sieben Tesla«, antwortete Dr. Dressel. »Das ist ungefähr so viel wie ein sehr leistungsstarker Kernspintomograph.«

      »Dann legen Sie los.«

      Dr. Dressel drehte sich zu ihm um. »Ich bin mir nicht so sicher, ob wir ...«

      Sammy schnitt ihm den Satz mit einer Handbewegung ab. »Ich habe den Eindruck, dass wir schon zu viel Zeit verloren haben. Geben Sie Gas, Doktor!«

      Russell nickte. Er hatte dasselbe Gefühl.

      Dressel seufzte und drehte den Knopf voll nach rechts. »Sieben Tesla.«

      Die letzten beiden Ziffern der Digitalanzeige rasten förmlich. Russell trat einen Schritt nach vorne. Es war nicht zu sehen, dass sich irgendetwas veränderte.

      »Bist du sicher, dass deine Anzeige in Ordnung ist?«, fragte Russell.

      Dr. Dressel nickte. »Lass dich nicht täuschen. Die Zahl ist der Durchmesser in Nanometer. Das Wachstum beträgt bei dieser Flussdichte etwa fünf Millimeter pro Minute.«

      »Wenn das so bleibt, wie lange wird es dauern, bis der Transporter voll ausgewachsen ist?«

      Der Physiker kniff kurz die Augen zusammen. »Anderthalb Tage etwa.«

      Russell konnte es kaum glauben. Es war einfach fantastisch. Gestern noch hatten sie nur eine kleine schwarze Murmel gehabt. Morgen Abend würden sie wieder über einen voll ausgewachsenen Transporter auf New California verfügen. Aber würde er auch funktionieren? Oder hatten sie mal wieder irgendetwas übersehen?

      Sammy seufzte. »Also gut, es klappt. Das ist ja schon mal etwas wert.« Er wandte sich an Russell. »Ich fahre zurück nach Eridu und ich möchte gerne, dass du mich begleitest. Wir haben noch einige Dinge zu besprechen, bevor wir morgen Abend versuchen, unseren neuen Transporter in Betrieb zu nehmen.«
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      Russell schloss die Augen, während er das brennende Gefühl in seiner Kehle genoss. Er hatte keine Ahnung, woher Sammy die Flasche Whisky gezaubert hatte, aber jedes Mal, wenn er dachte, dass nun endgültig die von der Erde mitgebrachten Alkoholika erschöpft waren und sie künftig mit dem auf New California destillierten Fusel vorliebnehmen mussten, tauchte von irgendwoher eine neue auf.

      »Ist doch ganz klar, was wir tun werden«, meinte Candy, die sich kräftig aus der Flasche nachgoss und dann sogleich wieder zurück in den Sessel lehnte.

      »Bitte nicht alles wegsaufen«, sagte Sammy mit deutlicher Verärgerung in der Stimme. Er drückte den Stopfen auf die Flasche und ließ sie in der Schublade seines Schreibtisches verschwinden. »Was wolltest du sagen?«

      »Wir gehen in den Transporter und wählen das Ziel auf dem Zettel des Fremden an. Dann werden wir ja erfahren, wo er herkommt und ob uns von dort Gefahr droht.«

      »Ist das nicht ein bisschen zu gefährlich?«, gab Sammy zu bedenken.

      Candy schüttelte den Kopf. »Wir nehmen die besten Soldaten, die wir haben. Am besten mich, Zoe, Russell und Jim. Das wäre ein kleines, aber schlagfertiges Einsatzkommando. Damit werden wir schon was erreichen.«

      Russell gefiel es gar nicht, in diesem Zusammenhang den Namen seines Sohnes zu hören. Und das nicht nur wegen der Diskussionen mit Elise. »Das wird nicht so einfach sein.«

      »Wieso nicht?«, fragte Candy.

      »Denk daran, wie der Fremde hierhergekommen ist und in welchem Zustand er war.«

      Candy schlug sich gegen die Stirn. »Ach, Scheiße, ja. Der Raumanzug. Er kam aus einem Vakuum.« Sie blickte Sammy an. »Wie viele Anzüge haben wir denn noch?«

      »Nur den des Fremden«, erwiderte Sammy ungerührt. »Wenn wir ihn denn reparieren können.«

      »Soll das ein Witz sein?« Candy starrte ihn an.

      Sammy schüttelte den Kopf. »Unsere von der Erde und von Russells Planeten mitgebrachten sind nicht mehr zu gebrauchen, da die Dichtungen im Lauf der Jahre spröde geworden sind.«

      »Können wir die nicht ersetzen?«, fragte Russell. »Für die in der Werkstatt gebauten Motoren haben wir doch auch schon eigene Dichtungen hergestellt.«

      Sammy runzelte die Stirn. »Ich habe mich darüber schon vor Jahren mit Cashmore unterhalten. Das Zeug, das wir aus den palmenähnlichen Pflanzen aus der Ebene gewinnen und vulkanisieren, eignet sich nicht für die Raumanzüge. Es gast im Vakuum aus und wird brüchig.«

      »Scheiße!«, fluchte Candy.

      »Mary ist allerdings der Meinung, dass sie den Raumanzug des Fremden wieder flott kriegt. Ich habe sie direkt angewiesen, damit anzufangen. Der Anzug wird morgen Abend am Transporter bereitstehen.«

      »Aber der Lufttank war doch leer«, sagte Candy.

      »Ist kein Problem für unsere Pumpen«, meinte Sammy. »Die Anschlüsse des Anzugs sind kompatibel zu einem Adapter in unserem Lager.«

      »War nicht auch das Kühlmittel alle?«, fragte Russell.

      Sammy nickte. »Ist nur Wasser. Es kühlt den Anzug durch Sublimation. Muss lediglich nachgefüllt werden. Laut Mary ist das ansonsten wohl ein recht wartungsarmer Anzug.«

      »Das war eines der Ziele für die Weiterentwicklung, wenn ich mich recht erinnere«, meinte Candy.

      »Also kann nur einer durch den Transporter gehen«, kam Russell auf den wesentlichen Punkt. »Ganz allein.«

      Sammy nickte. »Das ist leider die traurige Realität.« Er sah ihn lange schweigend an. »Wer soll gehen?«

      »Ich melde mich freiwillig«, verkündete Candy wie aus der Pistole geschossen.

      Russells und Sammys Blicke trafen sich. Es wäre sicher nicht die beste Lösung. Candy würde zuerst schießen und dann die Fragen stellen.

      Russell seufzte. »Sollen wir nicht zuerst einmal klarstellen, was wir überhaupt erreichen wollen?«

      Sammy nippte an seinem Glas, betrachtete es nachdenklich und stellte es dann auf den Tisch zurück. »Wir wollen Antworten«, sagte er. »Also handelt es sich um eine Aufklärungsmission.« Er lachte rau. »Mehr wird ein Mann alleine ...«

      »Oder eine Frau ...«

      Sammy verdrehte die Augen. »... oder eine Frau alleine sowieso nicht erreichen können. Von daher steht ein Kampfeinsatz eh nicht zur Debatte.«

      »Und wenn die Freiwillige direkt auf die Gefahr stößt, von der der Fremde gesprochen hat?«, fragte Candy bissig. »Schließlich hat sein Raumanzug Spuren eines Kampfes aufgewiesen.«

      Sammy beugte sich nach vorne und gestikulierte genervt. »Es hat ja auch niemand davon gesprochen, dass der oder die Freiwillige unbewaffnet gehen soll. Eine Gefahr aufzuklären und sich ihr zu stellen, sind zwei völlig unterschiedliche Dinge.«

      »Also rüber, gucken und wieder zurück«, schloss Russell.

      »Genau«, sagte Sammy. »Einen kurzen Blick außerhalb der Sphäre werfen und sofort zurück, damit wir überhaupt etwas erfahren. Wenn der Freiwillige mit seinem Raumanzug verschollen bleibt, dann war es das für uns. Wir gehen kein Risiko ein und die Pistole bleibt im Halfter.«

      »Ich melde mich immer noch freiwillig«, wiederholte Candy.

      Sammy erhob sich. »Ich danke dir, Candy, aber die Antwort ist nein.«

      »Aber ich ...«, begann Candy, doch Sammy brachte sie durch einen kühlen Blick zum Schweigen.

      »Nein, ich will jemanden, von dem ich weiß, dass er Erfahrung hat und mit Bedacht vorgeht.«

      Sammy wandte den Blick und fixierte Russell. Er wusste, was als Nächstes kommen würde und bekam eine Gänsehaut.
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      »Wieso ausgerechnet schon wieder du?«, fragte Elise leise, als Russell sich gerade hinlegen wollte. Ihre Stimme klang traurig. Sie wusste wohl schon, dass es ihr nicht gelingen würde, ihn umzustimmen.

      Er setzte sich neben sie auf die Bettkante und schaute in ihre Augen. »Sammy hat mich darum gebeten.«

      »Und du hast, ohne zu zögern, angenommen.«

      »Wer soll es denn sonst machen?«

      Sie nahm seine Hand und strich langsam über seine Finger. »Russell, du bist fast siebzig Jahre alt«, sagte sie. »Du hast nur noch einen funktionierenden Lungenflügel. Jeder auf New California wäre körperlich besser geeignet als du. Candy zum Beispiel.«

      Russell schüttelte den Kopf. »Sie hat sich freiwillig gemeldet. Ich bin eingesprungen, um genau das zu verhindern. Du kennst doch Candy.«

      »Was ist mit Zoe? Sie hat Erfahrung und ist körperlich topfit.«

      Ja, aber sie neigt dazu, hysterisch zu werden, wenn sie unter Stress steht. »Zoe ist für ein Einzelkommando nicht zu gebrauchen.«

      »Du hast für diese Kolonie schon so viel geleistet«, gab Elise zu bedenken. »Hast du immer noch ein schlechtes Gewissen, weil du damals auf der Erde den Transporter vernichtet hast?«

      »Nein«, antwortete Russell.

      »Ich glaube doch«, sagte Elise. »Du hättest es einfach ablehnen können. Sammy hätte es verstanden. Er hätte jemand anderes gesucht, der geeignet ist, und Candy hätte es akzeptiert. Hast nicht du mich noch vor einigen Tagen darauf hingewiesen, dass es nun an der Zeit ist, das Heft des Handelns der nächsten Generation zu überlassen?«

      Russell seufzte innerlich. Er würde es Elise nicht verraten, aber genau das war seine Besorgnis gewesen. Er wusste genau, wen der Administrator gefragt hätte, wenn er sich geweigert und Candy sich nicht doch noch durchgesetzt hätte.

      Sammy hätte Jim gefragt.
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      »Wie lange noch?«, fragte Russell.

      Dr. Dressel blickte auf seine Armbanduhr. »Drei Minuten.«

      Russell tigerte vor dem schwarzen Ding hin und her. Den Unterstand hatten sie schon nach wenigen Stunden entfernen müssen. Der neue Transporter war inzwischen so groß wie der alte, der einige Meter weiter im Gras lag. Nur die auf der Digitalanzeige rasenden Zahlen zeigten, dass das Ding noch wuchs.

      Neben dem Laborcontainer hatte Mary Thompson ein weiteres Zelt aufgebaut, in dem sie den Raumanzug für Russells Mission vorbereiten konnte. Mary war Physikerin, sah sich aber mehr als Ingenieurin und hatte darum mit Dr. Dressel nie viel zu tun gehabt. Lieber werkelte sie in der Werkstatt mit Gary Quentin, Ron Scott und Richard Cronin vor sich hin. Russell wusste, dass da etwas zwischen ihr und Mitchell lief, aber die beiden führten eine sonderbare On-Off-Beziehung und niemand konnte sagen, ob sie gerade zusammen waren oder nicht.

      »Achtung«, sagte Dressel. »Noch wenige Augenblicke. Drei, zwei, eins und ...«

      Die Zahlen auf der Anzeige stoppten und veränderten sich nicht mehr.

      »Auf die Sekunde genau berechnet«, lobte Mitchell. »Meine Hochachtung!«

      Dr. Dressel grinste dümmlich. Er ging zu seiner Fernbedienung, die auf dem Tisch neben ihm lag und schaltete die Spulen aus. »Das war’s, liebe Leute. Wir haben wieder einen Transporter.«

      »Abwarten.« Sammy faltete den Zettel in seiner Hand zusammen und stopfte ihn in die Jackentasche. Dann ging er zu dem ausgewachsenen Transporter hinüber. Er legte den Kopf in den Nacken und betrachtete einen Augenblick lang die schwarze Flanke des außerirdischen Geräts. Dann trat er einen letzten Schritt nach vorne und legte seine Hand auf die Außenhaut.

      Nichts passierte.

      »Doktor?«, fragte Sammy laut.

      Dr. Dressel trat neben ihn und kratzte sich am Kopf. »Eigentlich sollte sich jetzt der Durchgang in das Innere öffnen«, sagte er konsterniert. »Ich verstehe es auch nicht.«

      Mitchell trat zu den beiden und wiederholte mit seiner Rechten Sammys Bewegung. »Passiert nichts«, kommentierte er.

      »Schlauberger«, sagte Sammy. »Das haben wir schon selber gemerkt.«

      »Und jetzt?«, fragte Russell. Er sah keine Veranlassung, auch noch seine Hand auf die Außenhaut des Transporters zu legen.

      »Haben wir irgendwas vergessen?«, grübelte der Physiker.

      Mitchell kratzte sich am Kinn. »Vielleicht ist das Wachstum noch nicht abgeschlossen.«

      »Unsinn«, sagte Dressel. »Er ist jetzt genauso groß wie der andere Transporter. Du hast doch selbst gesehen, dass die Anzeige angehalten hat.«

      Mitchell drehte sich zu seinem Kollegen um. »Vielleicht müssen im Inneren noch Prozesse stattfinden. Ich bin dafür, die Spulen wieder einzuschalten und es in einigen Stunden nochmal zu probieren.«

      In einigen Stunden. Er wäre jetzt bereit gewesen. Er wollte es endlich hinter sich bringen. Aber was sollte er machen?

      »Etwas anderes fällt mir leider auch nicht ein«, sagte Dressel, schritt zu dem Tisch hinüber, nahm seine Fernbedienung und aktivierte erneut die Spulen. »Wir werden ja sehen.«

      Russell schaute auf seine Armbanduhr. Es war schon Abend und bald würde es dunkel werden. Er konnte nach Hause fahren und morgen wiederkommen. Ganz gleich, ob sich hier doch noch etwas tat, würde er heute sowieso nicht mehr zu seiner Mission aufbrechen. Er spielte kurz gedanklich mit dieser Möglichkeit, verwarf sie aber schnell wieder. Er war zu angespannt, zu neugierig, ob der neue Transporter funktionieren würde oder nicht. Russell blickte zu dem großen Mannschaftszelt hinüber. Er würde dort ein Feldbett finden, wenn er müde wurde. Seinen dicken Parka hatte er zu Hause gelassen, aber sonderlich kalt würde es in dieser Jahreszeit ohnehin nicht mehr werden. Außerdem wollte er sich nicht noch einmal von Elise verabschieden, bevor er auf seine Mission ging.

      »Kannst du mal rüberkommen, Russell?« Mary Thompson stand vor ihrem Zelt und winkte ihn zu sich. Sie hielt den Helm des Raumanzugs in der Hand.

      Russell ging zu ihr. »Alles gut, Mary?«

      Die Physikerin nickte und strich ihr blondes, strubbeliges Haar nach hinten. »Kannst du den mal bitte aufsetzen?«

      Russell nahm ihr den schwarzen Helm aus der Hand. Im Gegensatz zu den Kopfteilen der Raumanzüge, mit denen er bisher zu tun gehabt hatte, wirkte dieser sehr flexibel. Fast wie eine Tauchermaske aus Gummi. Nur das Gesichtsteil bestand aus hartem Kunststoff und wölbte sich etwas nach außen. Er nahm den Helm mit beiden Händen und stülpte ihn sich über den Kopf. Mary verband das Kopfteil mit einem dünnen Schlauch, der zu dem neben der Physikerin auf dem Tisch liegenden schmalen Rückentornister führte. Russell blickte überrascht auf, als sie seine Hand nahm. Sie führte sie zu einer Stelle hinter seinem Ohr. Dort ertastete Russell einen dicken Knubbel.

      »Das ist das Ventil für die Sauerstoffzufuhr. Drück es nach oben«, schrie Mary, damit er sie trotz des Helmes verstehen konnte.

      Russell drückte gegen den Wulst, der sich schwerfällig bewegte. Sofort strich mit einem leisen Zischen kühle, frische Luft über sein Gesicht. Gleichzeitig saugte sich das Halsteil an seiner Haut fest.

      »Wird sich das Gummi nicht im Weltall ausdehnen wie ein Ballon?«, fragte Russell skeptisch. Seine Stimme hallte dumpf durch den Raumhelm.

      Mary schüttelte den Kopf. »Nein, es ist ein Verbundwerkstoff. Ich war selber ganz überrascht. Wenn der Anzug angelegt ist und aktiviert wird, strömt eine niedrige Spannung durch ein eingearbeitetes Metallnetz. In der Folge richten sich die Moleküle in dem Polymer alle in dieselbe Richtung aus und das Material wird hart.«

      »Klingt fantastisch.«

      Mary nickte. »Ist es auch. Ich habe so etwas noch nie gesehen. Ich vermute, dass es nicht nur ein Raumanzug, sondern auch ein Kampfanzug ist.«

      Russell blickte auf den Torso des Anzugs, der aus demselben gummiartigen Material bestand, und auf die tiefen Kratzer an Brust und Schulter. »Wie es aussieht, wurde der Anzug in der Tat bereits im Kampf eingesetzt.«

      Mary trat einen Schritt zur Seite und fuhr mit den Fingern über die beschädigte Stelle. »Ja, und nicht zu knapp. Irgendetwas hat ihn komplett durchdrungen.«

      Russel blickte auf. »Durchdrungen?«, fragte er irritiert. »Bist du sicher?« Und mit diesem Ding sollte er in den Transporter steigen?

      Mary nickte. »Ja, der Anzug weist dieselben Narben auf der Innenseite auf. Das Material hat sich dann von selbst wieder verschlossen. Eine automatische Reparatur, sozusagen.«

      Russell war verblüfft. »Seltsam«, meinte er. »Der Fremde hatte keine Wunden an Brust oder Schulter.«

      Mary zuckte mit den Schultern. »Ich kann nur sagen, was ich herausgefunden habe.« Ihre Stimme klang fast schon beleidigt.

      »Natürlich«, beschwichtigte Russell. Aber wie passte das zusammen? Oder hatte jemand anderes den Anzug vor dem Fremden getragen? Jemand, der durch die zugefügten Wunden ums Leben gekommen war?

      »Es funktioniert!« Mitchell schrie so laut, dass Russell zusammenzuckte. Er drehte sich um und sah den Schnittstelleningenieur vor dem neuen Transporter stehen. In der Wandung klaffte ein Durchgang, fahles Licht fiel auf das Gras davor.

      Es hat tatsächlich geklappt!

      Adrenalin durchflutete seinen Körper. Nun war es soweit. Mit Marys Hilfe zog Russell den Helm wieder ab. Dann eilte er zu Mitchell und Dressel an den Durchgang. Dressel kicherte und schlug Mitchell auf den Rücken. »Wir haben wieder einen Transporter! Wir haben wieder einen Transporter!«

      Immer mehr Menschen drängelten sich vor dem Durchgang, um einen Blick in das Innere zu erhaschen. Russell musste sich mit den Armen einen Weg durch die Menge bahnen. Dann setzte er vorsichtig einen Fuß in das Innere des außerirdischen Artefakts. Eine kleine Sphäre schwebte ruhig in der Mitte des Raumes, als hätte sie es schon immer getan. Nichts deutete darauf hin, dass diese Maschine erst in den letzten zwei Tagen aus einer winzigen schwarzen Murmel entstanden war. Einzig der stechende Geruch war ungewohnt. Es roch ein wenig nach Schießpulver, oder wie nach dem Feuerwerk am 4. Juli.

      Russell horchte in sich hinein. Da war er, dieser dumpfe Druck in seinem Kopf, der durch die magnetische Strahlung im Inneren der Sphäre entstand. Zwar schwach, aber er war da. Jetzt war Russell überzeugt davon, dass sie den Transporter benutzen konnten.

      Dressel schob Russell sanft beiseite und betrat selber das Innere der Sphäre. Er stellte sich vor die schwarze Steuersäule und berührte sie. Blaue Symbole leuchteten auf der glatten Oberfläche auf. Dressel lachte. »Sie funktioniert. Die Steuersäule funktioniert.«

      Hinter sich hörte Russell ein metallisches Geräusch und drehte sich herum. Mitchell kniete auf dem Boden und hantierte an einem Kasten herum, auf dessen Oberseite mehrere rote Lichter brannten. »Was machst du da?«

      »Ich befestige einen Akustikwandler«, erwiderte der Ingenieur knapp. Russell nickte. Auf der Venus hatte Mitchell ein Gerät gebaut, das die Schwingungen der künstlichen Intelligenz der Sphäre auffangen konnte, um sie in menschliche Sprache zu übersetzen. Wenn es klappte, konnten sie sich mit dem Transporter unterhalten, ohne dass sie das umständliche Meditationsverfahren einsetzen mussten.

      »Wie lange wird es dauern?«, fragte Dressel. »Wann können wir ihn nutzen?«

      »Mir fehlen die Daten, die wir auf der Venus schon in den Datenbanken hatten. Ich habe eine Software drauf, die die Schwingungen mittels eines Deep-Learning-Algorithmus analysiert und letztlich übersetzt. Aber das wird dauern.«

      »Wie lange?«, wollte Russell wissen.

      Mitchell drückte die Luft durch seine Zähne. »Zehn Stunden. Vielleicht zwölf.«

      Russell kratzte sich am Kopf. »Ich würde mich schon gerne mit dem Transporter über mein Ziel unterhalten, bevor ich mich teleportieren lasse.« Zwölf Stunden? Sollten sie die wirklich noch abwarten? Russell sah vor seinem inneren Auge wieder das Bild eines Countdowns, der unweigerlich ablief.

      »Er akzeptiert es«, sagte Dressel, über die schwarze Steuerung gebeugt.

      Russell ging zu ihm. »Was meinst du?«

      Der Physiker zeigte auf eine Folge von Symbolen auf der Fläche. »Ich habe den Transportercode eingegeben, der auf dem Zettel des Fremden stand. Das Gerät akzeptiert die Eingabe.«

      Russell biss sich auf die Lippe. Er wäre in der Lage, sofort den Raumanzug anzuziehen, in die kleine Sphäre zu steigen und zum Ursprungsort des Fremden zu gehen. Konnten sie es sich wirklich leisten, noch bis morgen früh zu warten? »Was meinst du?«, erkundigte sich Russell, an Sammy gewandt, der neben ihm aufgetaucht war.

      »Wenn ich das nur wüsste«, murmelte Sammy.

      »Was?«, fragte Dressel und trat näher.

      Sammy seufzte. »Wir warten bis morgen früh. Das Risiko ist geringer, wenn die Intelligenz des Transporters uns etwas über die Umgebung des Ziels mitteilen kann.«

      »Ich könnte versuchen, telepathischen Kontakt mit dem Transporter aufzunehmen«, schlug Russell vor.

      Sammy stutzte für einen Moment, schüttelte aber dann den Kopf. »Nichts für ungut, aber du siehst ziemlich müde aus. Es wäre mir lieber, du gehst frisch und konzentriert auf die Reise.«

      Russell nickte. »In Ordnung, Sammy.« Die letzte Nacht hatte er wirklich nicht viel geschlafen. Aber er bezweifelte, dass es in der nächsten sehr viel anders sein würde.

      Trotzdem ließ er Sammy, Dressel und Mitchell zurück, verließ den Transporter und trottete hinüber zu dem Mannschaftszelt.
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      »Jetzt das Ventil schließen«, sagte Mary.

      Russell griff hinter seinen Kopf an den Helm, fand gleich die Ausbuchtung und drückte kräftig dagegen. Mit einem Schmatzen saugte sich das Kopfteil am Halskragen des Torsos fest.

      Russell tippte einige Tasten an der Armkonsole, wie Mary es ihm gezeigt hatte, und das HUD-Display des Visiers erwachte zum Leben. Kleine Symbole in seinem Gesichtsfeld zeigten ihm die ordnungsgemäße Funktion des Anzugs und einige Messwerte der Sensorik. Mary hatte die Sauerstoffflasche voll geladen und der Zeitmesser stand bei acht Stunden. Das sollte für eine erste Aufklärungsmission wohl reichen.

      »Viel Glück!«, schrie Mary.

      Russell schaltete Außenmikrofon und Lautsprecher ein. Er drückte kurz ihre Hand und schritt dann langsam der Öffnung in der Außenhaut des Transporters entgegen. Aus dem Durchgang drang gleißendes Licht von den Scheinwerfern, die Sammy dort aufgestellt hatte. Auch außerhalb des Transporters standen einige Flutlichter, die sich aber auf eine größere Fläche verteilen mussten.

      Mitchell trat gerade aus dem Transporter und kam Russell entgegen. Der Ingenieur hatte blutunterlaufene Augen. Er musste die ganze Nacht durchgearbeitet haben.

      »Und?«, fragte Russell.

      Mitchell presste die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf.

      Scheiße!

      Das Interface funktionierte noch nicht. Russell würde sich mit Meditation in Trance versetzen müssen und hoffen, geistigen Kontakt mit dem Bewusstsein der Sphäre aufnehmen zu können. Mit dem Akustikwandler wäre es einfacher gewesen.

      »Mach dir nichts draus«, tröstete ihn Russell. »Irgendwann wird es schon funktionieren.«

      »Hoffen wir es«, gab Mitchell zurück. »Ich habe so viele Fragen.«

      Trotz der frühen Uhrzeit hatte sich die gesamte Besatzung des Lagers vor dem Transporter eingefunden. Alle wollten Russells Mission mitverfolgen. Vor dem Eingang stand Jim und schritt ihm entgegen. »Dad, ich ...«

      Russell lächelte und versuchte, Zuversicht auszustrahlen. »Keine Szene«, erwiderte er. »Ich bin gleich wieder zurück.«

      Jim umarmte ihn. Russell erwiderte die Umarmung und hielt seinen Sohn lange Zeit fest.

      »Viel Glück«, sagte Jim schließlich und trat beiseite.

      Russell trat in den Transporter. Er winkte noch einmal und verschloss dann die Öffnung hinter sich. Nur er, Mitchell, Dr. Dressel, Sammy und Candy hielten sich in der Sphäre auf. Die Soldatin trug ein Schnellfeuergewehr auf dem Rücken. Sie ging auf ihn zu und reichte ihm einen Gürtel mit einer Pistole im Halfter. »Hier. Für alle Fälle.«

      Russell betrachtete den Gürtel. Es konnte zumindest nichts schaden. Mit geübten Bewegungen legte er ihn um, nahm die Pistole aus der Halterung, überprüfte das Magazin und lud durch, bevor er sie wieder verstaute.

      »Ich werde jetzt versuchen, Verbindung mit der Intelligenz der Sphäre aufzunehmen«, erklärte er.

      Dr. Dressel und Sammy nickten.

      Russell schloss die Augen. Er konzentrierte sich auf den dumpfen Druck in seinem Kopf. Er versuchte, alles andere auszublenden, was ihm erstaunlich schwerfiel. Es musste am Alter liegen. Doch zunehmend entspannte er sich, verlor das Gefühl für die vergangene Zeit. Nur der Druck blieb noch übrig, wurde zum alles bestimmenden Zentrum seines Seins.

      »Hörst du mich?«, flüsterte er laut.

      Ganz allmählich bekam er das vertraute Gefühl einer fremden Präsenz in seinem Geist. Das musste die Transporterintelligenz sein.

      »Hörst du mich?«, wiederholte er.

      Er hatte den Eindruck, ein leises Flüstern zu vernehmen. Irgendwo, in weiter Ferne. Doch so sehr er sich darauf konzentrierte, er konnte es einfach nicht verstehen.

      Nach einer endlos erscheinenden Zeit gab er auf.

      Er öffnete die Augen und blickte auf seine Armbanduhr. Eine Viertelstunde war vergangen. »Ich kriege keinen Kontakt aufgebaut«, sagte er zu Sammy. »Es kommt einfach keine Antwort. Zumindest keine, die ich verstehen kann.«

      »Vielleicht ist das Bewusstsein der Sphäre noch in der Entwicklung. Vielleicht braucht es länger als der nackte Transporter, den wir ja immerhin auch manuell bedienen können«, spekulierte Mitchell.

      »Was tun wir?«, fragte Dressel.

      Sammy presste die Lippen zusammen und sah Russell bittend an.

      Russell seufzte. Sie hatten jetzt lange genug gewartet. Dann würde es eben ein Aufbruch ins Unbekannte werden. »Stell den Zielcode ein«, forderte er Dressel auf.

      Der Physiker nickte und machte sich an der Steuersäule zu schaffen.

      Sammy legte Russell die Hand auf die Schulter. »Du gehst hin, wirfst einen kurzen Blick auf die Umgebung und kommst wieder zurück. Maximal fünf Minuten. Klar?«

      Schweißtropfen standen auf Sammys Stirn und dunkle Flecken hatten sich unterhalb seiner Achseln ausgebreitet.

      »Klar, Sammy.«

      Sein Gegenüber hob die Hand. »Viel Glück, Russell.«

      Russell ergriff die Hand und schüttelte sie. Dann drehte er sich um und ging auf die Treppe zu, die die Mechaniker in der Nacht in der Sphäre installiert hatten. Er zögerte kurz, atmete durch und stieg die Stufen hinauf. Abgesehen von seiner Waffe hatte er keinerlei Ausrüstung bei sich. Wäre es nicht sinnvoll gewesen, zumindest eine Mindestausstattung an Werkzeug mitzunehmen? Doch was hätte er auf der anderen Seite schon zu reparieren?

      Russell hatte den Durchgang in die kleine Sphäre erreicht. Er drehte sich ein letztes Mal um und winkte knapp. Dann trat er durch die Öffnung und schloss die Außenhülle hinter sich. Er war nun allein in diesem hermetisch vom Universum abgeschlossenen Raum, dessen Wände aus Defekten in der Raumzeit bestanden. Er warf einen Blick auf die Ausrüstungsgegenstände, die Sammy hierher hatte schaffen lassen. Da war die Werkzeugtasche, Seil, die Strickleiter ... Russell verließ sich drauf, dass Sammy alles bereitgelegt hatte.

      Er stellte sich an die Steuersäule, holte den Zettel des Fremden aus der Anzugtasche und überprüfte den Zielcode auf der schwarzen Fläche. Sie stimmten überein. Den anderen Code würde er für die Rückkehr brauchen, aber den hatte er längst auswendig gelernt. Er würde ihn in die Steuersäule eingeben können, selbst wenn der Zettel aus irgendeinem Grunde zu einem Häuflein Asche verbrannte.

      Russell schloss kurz die Augen, um sich mental auf den Transport vorzubereiten. Wann hatte er sich zuletzt zu einem unbekannten Ziel transportieren lassen? Das war vor über fünf Jahren auf der Venus gewesen. Und da hatte er von den Bildern der Transporterintelligenz zumindest geahnt, welche Umgebung ihn erwarten würde. Über sein heutiges Ziel wusste er gar nichts. Sie vermuteten zwar, dass auf der anderen Seite ein Vakuum herrschte, aber es war genau das: eine Vermutung.

      Würde er gleich auf die Gefahr treffen, vor der der Fremde gewarnt hatte? Russell griff zu der Pistole an seinem Gürtel. Er konnte die Kontur der Waffe durch die dicken Handschuhe hindurch fühlen. Sie gab ihm ein beruhigendes Gefühl. Es wäre gut gewesen, Kontakt mit New California zu halten, aber die auf mikroskopisch kleinen Wurmlöchern basierenden Kommunikationsgeräte, die Dr. Hope konstruiert hatte, waren auf der Venus zurückgeblieben.

      Russell öffnete die Augen und fixierte die schwarze Steuersäule. Ein letztes Mal holte er tief Luft.

      Dann drückte er auf den Knopf.

      Sein Magen sprang ihm entgegen. Er kannte das Gefühl. Er war schwerelos.

      Sein HUD meldete eine Außentemperatur von minus 270 Grad. Eine Atmosphäre gab es hier nicht. Er musste sich entweder im freien Weltall befinden oder auf einem kleinen Asteroiden, der kein nennenswertes Gravitationsfeld erzeugte.

      Russell stieß sich von der Steuersäule ab, schwebte zur Außenhaut der kleinen Sphäre und öffnete den Durchgang. Der Innenraum der großen Sphäre war leer. Es deutete nichts auf die Anwesenheit von Menschen oder Außerirdischen hin. Durch die Schwerelosigkeit würde er die Strickleiter nicht brauchen, aber nach den Erfahrungen, die er vor langer Zeit in der Umlaufbahn eines schwarzen Loches gemacht hatte, band er sich doch lieber das Seil um die Taille. Das andere Ende befestigte er an der Steuersäule.

      Dann schwebte er in die große Sphäre hinaus. Langsam näherte er sich der Außenhaut. Gravitationsgradienten wie am schwarzen Loch schien es hier nicht zu geben.

      Mit den Füßen voran erreichte Russell die Außenhaut. Vorsichtig schwang er herum, damit er nicht abprallte und zurück zur Innensphäre schwebte. Leider gab es hier keine Griffe zum Festhalten, also musste er besonders vorsichtig sein, aber er kam ohne Mühe knapp vor der Außenhaut zum Stillstand.

      Jetzt wurde es ernst. Russell spannte die Muskeln an, falls er schnell fliehen musste. Dann näherte sich seine Hand der Außenhaut. Als er sie berührte, entstand übergangslos der Durchgang direkt vor ihm.

      Eine silberne, metallisch schimmernde Wand war einige Dutzend Meter vor ihm. Der Transporter schien sich im Inneren eines Gebäudes zu befinden. Russel schob den Kopf weiter aus der Öffnung hinaus und blickte sich um. Der Raum, in dem er sich befand, hatte sicher einen Durchmesser von hundert Metern. Alle Menschen Eridus hätten problemlos in diesem Raum Platz gefunden. Er war halbkugelförmig, und die Decke zog sich über Russell zusammen.

      Vorsichtig schwebte er aus dem Transporter. Abgesehen von dem Artefakt und einem mannshohen, schwarzen Gebilde in einem Dutzend Metern Entfernung war der Raum leer. Leuchtquellen waren keine zu erkennen. Aber es war hell. Und das Licht war so diffus, dass es keinen Schatten warf, und schien, wie im Inneren der Transporter, aus der Wand zu kommen. Russell stieß sich an der Außenhülle des Teleporters ab und schwebte zu dem schwarzen Gebilde hinüber, das ihn entfernt an eine Kontrollkonsole erinnerte. Es hatte in der Tat eine gewisse Ähnlichkeit mit der Kontrollsäule im Inneren des Transporters, war aber deutlich breiter. Ein sesselartiges Möbelstück war dahinter in den Boden eingelassen.

      Russell bremste seine Bewegung an der Konsole ab und betrachtete sie genau, sehr darauf bedacht, sie nicht zu berühren, um nicht irgendetwas unbeabsichtigt in Gang zu setzen. Die Oberfläche war völlig schwarz und schien nicht aktiv zu sein.

      Ob das eine Anlage der Erbauer der Sphären war? Die schwarze Schalttafel schien jedenfalls darauf hinzudeuten. Aber wie war das möglich? Die Erbauer waren seit Jahrmillionen tot, Russell hatte ihren Untergang mit Hilfe des geborgenen Datenträgers gesehen.

      Er schloss die Augen und horchte in sich hinein. Aber er spürte keine Anzeichen der Anwesenheit einer künstlichen Intelligenz. Er blickte sich wieder um. Abgesehen von der Schalttafel und dem Transporter gab es hier nichts. Die Wände waren glatt und strukturlos.

      Doch an einer Stelle an der anderen Seite des Raumes blieb sein Blick haften. Eine feine, kaum erkennbare Linie bildete ein an den Ecken abgerundetes Rechteck. Die untere Linie verschmolz mit dem Boden. Eine Luke?

      Russell stieß sich mit den Füßen von der Wand ab. Langsam schwebte er am Transporter vorbei und näherte sich der auffälligen Stelle. Es schien sich tatsächlich um eine Luke zu handeln. Wenn er sie öffnete und den Kopf ein bisschen einzog, konnte er gerade durchschweben. Aber wie war sie zu öffnen? Sollte er es überhaupt? Wer konnte sagen, was auf der anderen Seite war? Schlimmstenfalls herrschten auf der anderen Seite absolut tödliche Umweltbedingungen, die ihn in Sekundenbruchteilen töten würden.

      Russells Blick fiel auf eine quadratische Fläche in der Wand, rechts neben der Luke. Sie hatte die Größe seiner Handfläche und setzte sich nur durch eine leicht hellere Farbschattierung ab.

      Russell zögerte. Er hatte eigentlich direkt wieder umkehren sollen. Aber was hatte er bisher schon herausgefunden? Die Antwort war einfach: nichts.

      Russell beschloss, das Risiko einzugehen. Ohne weiter darüber nachzudenken, berührte er mit dem Zeigefinger das helle Quadrat.

      Zuerst geschah nichts, aber das musste nichts heißen. Russells Griff um die Pistole verstärkte sich noch, während er mit angehaltenem Atem wartete. Doch nach weiteren langen Sekunden geschah immer noch nichts. Russell lockerte den Griff um die Pistole und wollte sich schon enttäuscht abwenden, doch auf einmal vergrößerte sich der eben noch kaum erkennbare Spalt am Rand der Luke. Dann fuhr die Tür zügig nach oben in die Wand.

      An den Umweltbedingungen änderte sich nichts, wie Russell mit einem Blick auf die Anzeigen seines Helmes befriedigt feststellte. Er hatte recht behalten.

      Draußen war es dunkel. Er schwebte näher an die Öffnung heran und hielt sich am Rand fest. Er schaute hastig nach links und nach rechts, doch von Lebewesen, Feinden gar, war keine Spur zu sehen. Die Anlage schien sich tatsächlich auf einem Asteroiden zu befinden. Die Oberfläche war uneben und von hellgrauem Puder bedeckt. Der Horizont wurde von zwei flachen Hügelkuppen dominiert, die nicht mehr als einen Kilometer entfernt sein konnten. Über der Szenerie stand eine kleine, aber blendend helle weiße Sonne.

      Russell stellte sicher, dass das Seil festsaß, und stieß sich dann vom Rand der Luke ab. Langsam schwebte er hinaus.

      Er drehte den Kopf und betrachtete die Anlage von außen. Die Wandung glich der Außenhülle der Transporter. Sie war allerdings nicht ganz so schwarz und wies eine leichte Maserung auf, die ihn an Marmor erinnerte. Was war der Zweck dieser Anlage? Und warum war der Fremde von hier nach New California aufgebrochen?

      Russell seufzte. Hier und heute würde er keine weiteren Antworten erhalten. Er blickte auf die Uhr und bekam einen Schreck. Über eine Viertelstunde war vergangen, seit er den Transporter benutzt hatte!

      Russell zog an dem Seil, das nun fast straff gespannt war, und näherte sich wieder der Luke.

      Er kehrte ins Innere der Anlage zurück, verschloss die Öffnung und schwebte zum Transporter.

      

      »Verdammt nochmal«, fluchte Sammy mit hochrotem Kopf. »Ich habe doch gesagt, du sollst umgehend zurückkehren.«

      Russell zog sich das Oberteil des Raumanzugs über den Kopf und übergab es an Mary, die neben ihm stand. Die Außenluke des Transporters war geöffnet und zahlreiche, neugierige Gesichter blickten ins Innere.

      »Umgehend, habe ich gesagt«, fuhr Sammy seine Standpauke fort. »Und was machst du? Guckst dir alles im Detail genau an, fingerst an einer Schalttafel herum und öffnest dann auch noch die Luke nach draußen.«

      Russell hob abwehrend die Hände. »Ich habe die Schalttafel noch nicht einmal berührt.«

      Sammy ignorierte das. »Wir dachten schon, du bist draufgegangen, Herrgott nochmal!« Sammy stöhnte und schlug sich gegen die Stirn. »Ohne zweiten Raumanzug hätten wir niemals rausfinden können, was dich erwischt hat. Hast du mal darüber nachgedacht?«

      Russell stieg aus dem Hosenteil des Anzugs und überreichte auch das der Physikerin, die mit den Teilen des Raumanzugs zum Ausgang eilte. Geduldig wartete Russell, bis Sammy sich allmählich beruhigt hatte.

      »Es ist schon richtig, Russell«, meinte Dressel, der sich Notizen auf ein gelbes Blatt Papier machte. »Wir hatten wirklich befürchtet, es sei aus.«

      »Ich habe mir schon zurechtgelegt, was ich Elise sage, verdammt!«, wetterte Sammy.

      Russell atmete tief ein und wieder aus. »Ihr habt völlig recht, ich habe mich nicht an die Abmachung gehalten«, erwiderte er. »Und es tut mir leid. Die Umgebung hat mich zu sehr in ihren Bann gezogen und ich habe die Zeit nicht im Auge behalten.«

      »Da war wirklich eine Schalttafel?«, wollte Dr. Dressel wissen.

      Russell nickte. »Ja, sie war so schwarz wie die in den Transportern.«

      »Wie groß?«

      Russell breitete die Arme aus. »Etwa anderthalb Meter und so hoch.«

      »Du meinst also, dass die Anlage von den Erbauern der Sphäre konstruiert wurde?«, fragte Mitchell.

      »Es war zumindest derselbe Stil. Also, von Farben und Material her.«

      »Was könnte es damit auf sich haben?« Sammy hatte sich anscheinend endlich beruhigt.

      Russell kratzte sich am Kopf. »Ich habe nicht die geringste Ahnung. Aber es muss einen Grund geben, warum der Fremde ausgerechnet von dieser Anlage aus zu uns aufgebrochen ist.«

      »Und welchen?« Candy schien nicht sonderlich beeindruckt. Er wusste keine Antwort.

      »Also, ich kann ja nächstes Mal rübergehen und mir diese Schalttafel anschauen«, sagte Mitchell.

      Sammys Kopf ruckte herum. »Um was zu tun?«, fragte er skeptisch. »Willst du etwa einfach an den Knöpfen herumspielen?«

      Mitchell bekam einen roten Kopf. »Nein, ich ...«, stotterte er. »Ich dachte, dass ich einfach mal ...« Er verstummte.

      Russell hatte eine Idee. »Ich gehe nach einer Pause und Marys Wartung des Anzugs nochmal hinüber«, sagte er. »Ich werde versuchen, mit der Sphäre dort Kontakt aufzunehmen. Vielleicht erhalten wir so die eine oder andere Antwort.«

      »Hast du nicht gesagt, dass du keine Anwesenheit einer künstlichen Intelligenz gespürt hast?«

      »Ja, aber das war außerhalb des Transporters an dieser ominösen Schalttafel«, erwiderte Russell.

      Sammy nickte. »Also gut«, sagte er. »Einverstanden. Fahr nach Eridu und ruh dich etwas aus. Wir treffen uns heute Nachmittag um sechzehn Uhr wieder hier.«

      Russell nickte dankbar, drehte sich um und ging dem Ausgang entgegen.

      »Einen Moment noch«, sagte Sammy.

      Russell drehte sich herum.

      Sammy machte einen Schritt auf ihn zu und ballte die Hände zu Fäusten. »Das nächste Mal wirst du dich an die Absprachen halten, klar? Denn sonst kannst du wirklich was erleben.«

      Russell öffnete den Mund, um zu protestieren, aber er entschied sich dagegen.
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      »Eine Anlage der Erbauer?«, fragte Elise skeptisch.

      Russell nickte müde und schlürfte an seinem Tee. Was hätte er für eine gute Tasse Kaffee gegeben! Aber ihre Vorräte an koffeinhaltigen Getränken waren schon vor Jahren zur Neige gegangen.

      »Vielleicht eine Art Kontrollraum«, mutmaßte Jim, der neben Elise am großen Holztisch in ihrem Wohnraum saß.

      »Ja, so ähnlich wie auf der Venus«, pflichtete Grace, die an dem schweren, gusseisernen Herd mit einem Wasserkessel beschäftigt war, ihrem Bruder bei.

      Russell schüttelte den Kopf. »Die außerirdischen Erbauer wurden kurz nach der Errichtung ihres ersten Stützpunktes vernichtet. Die können es nicht gewesen sein.«

      »Vielleicht sind doch nicht alle gestorben«, überlegte Jim.

      »Doch«, sagte Russell. »Wir haben uns auf der Venus die Protokolle aller Transportvorgänge angeschaut und die ersten, die das Ding nach der Vernichtung der Heimatwelt der Erbauer genutzt haben, waren wir Menschen.« Er blickte Elise an. »In Nevada vor fünfundzwanzig Jahren.«

      »Vielleicht wurde die Anlage automatisch gebaut«, spekulierte Jim. »Vielleicht war es so von Anfang an vorgesehen. Die Ausbreitung der Transporter über die Galaxis ist ja auch nach einem festen Programm erfolgt.«

      »Möglicherweise gibt es noch mehr von diesen Anlagen da draußen«, meinte Elise.

      Russell hob die Hände. Er war nach Hause gekommen, um sich auszuruhen und auf andere Gedanken zu kommen. »Das bringt nichts. Es ist im Moment alles reine Spekulation. Vielleicht bekommen wir durch die Mission heute Nachmittag ein paar neue Informationen.«

      »Und selbstverständlich bist du es wieder, der gehen muss«, stellte Elise mit bitterem Unterton in der Stimme fest.

      Russell seufzte. »Es besteht kein Risiko. Immerhin kennen wir nun die Umweltbedingungen des Ziels. Außerdem bin ich der Einzige, der wirklich Erfahrung darin hat, eine geistige Verbindung mit dem künstlichen Bewusstsein der Sphäre aufzunehmen.«

      »Dann solltest du es schnell mal jemand anderem beibringen.«

      Es machte keinen Sinn, weiter darüber zu diskutieren. Schon gar nicht vor den Kindern. Er beschloss, das Thema zu wechseln.

      »Jim, was macht eigentlich Cathy?«

      Sein Sohn lächelte. »Es geht ihr gut. Sie geht alle zwei Tage zu Dr. Payne und lässt sich untersuchen.«

      »Was ist mit der Hochzeit? Habt ihr nun endlich etwas entschieden?«, fragte Elise lächelnd.

      »Ja, weißt du ...«, begann Jim etwas zögerlich. »Wir haben mit dem Gedanken gespielt, überhaupt keine Feier, sondern nur eine einfache Zeremonie mit Sammy abzuhalten.«

      Russell nickte. Sammy oblag als Administrator die Durchführung einer Trauung. Eine konfessionelle Hochzeit käme für Jim als Atheisten sowieso nicht infrage.

      Elise verzog das Gesicht. »Keine Feier? Das ist nicht dein Ernst! Noch nicht einmal im kleinen Kreis?«

      Jim lachte laut auf und schüttelte den Kopf. »Auf New California gibt es keine Hochzeiten im kleinen Kreis, Mom. Das weißt du doch.«

      Russell musste schmunzeln. Da hatte sein Sohn allerdings recht. Die Kolonie war zu klein. Wer zu einer Hochzeit nicht eingeladen war, kam trotzdem, wie man es vor einigen Monaten noch bei der außer Kontrolle geratenen Feier von Seth Green und Ruth Armstrong gesehen hatte. Die Schnapsvorräte waren bei der Gelegenheit fast vollständig geplündert worden und die eigentlich geplante Düngung der Felder musste um einen Tag verschoben werden.

      »Also, ich finde das nicht schön«, beklagte sich Elise. »Du nimmst deiner Mutter die Möglichkeit, die Hochzeit ihres eigenen Sohnes zu feiern.«

      Jim stand auf, stellte sich hinter Elise und rieb ihr die Schultern. »Es nimmt dir niemand das Recht, Cathy und mich am selben Abend zum Essen einzuladen.«

      »Ein Abendessen ist noch keine Feier«, erklärte Elise nüchtern, aber ein wenig besänftigt.

      »Es ist Sache von Jim und Cathy, wie sie den schönsten Tag in ihrem Leben verbringen wollen«, gab Grace zu bedenken und strich sich ihr langes, volles Haar aus dem Gesicht. Mit den dunklen, geheimnisvollen Augen, der makellosen, zart rosa angehauchten Haut und den markanten Wangenknochen, hatte sie selber einige Bewunderer. Russell fragte sich, wann sie sich endlich auf einen einlassen würde. Sie war nun zweiundzwanzig, hatte aber noch niemals einen Freund mit nach Hause gebracht.

      »Natürlich, Schatz«, antwortete Elise ruhig. »Das weiß ich doch.«

      »Ja, ja, die nicht zu vermeidenden gesellschaftlichen Zwänge«, meinte Jim und lachte. »Keine Sorge, Mom. Wir werden schon dafür sorgen, dass du auf deine Kosten kommst. Spätestens, wenn du Oma wirst.«

      Elise lächelte.

      Russell grinste. Jim wusste genau, wie er mit seiner Mutter umzugehen hatte, um den Familienfrieden zu wahren.

      »Wann wollt ihr denn heiraten?«, fragte Russell.

      Jim wurde plötzlich ernst. »Wir wollten es eigentlich diese Woche machen«, antwortete er. »Aber dann kam ja leider der Fremde dazwischen.«

      Russell nickte. Die aktuelle Krise hatte einige Pläne in der Kolonie durcheinandergewirbelt. Er setzte dazu an, etwas Aufmunterndes zu sagen, aber dann klopfte es plötzlich laut an der Tür.

      »Russell?«, hörte er eine vertraute Stimme. »Bist du zu Hause?«

      Russell erhob sich und ging zur Tür. Als er öffnete, blickte er in das Gesicht von Katrina Cole.

      »Ich habe gerade über Funk mit Dr. Dressel gesprochen«, informierte ihn Sammy Yangs Frau, die oft in der Regierungshütte die Dienstpläne ausarbeitete und sich um Vertretungen kümmerte.

      »Was ist denn?«, erkundigte sich Russell.

      »Du sollst so schnell wie möglich zum Transporter kommen.«

      »Warum, was ist los?«, fragte Elise, die neben Russell an die Tür getreten war.

      »Der Apparat von Mitchell hat eine Reaktion gezeigt«, antwortete Catrina. »Sie haben Kontakt mit dem neuen Transporter aufgenommen.«

      Russell blickte auf seine Uhr. Er war noch nicht mal eine Stunde zurück in Eridu. »Sag Sammy, ich bin unterwegs.«

      Catrina drehte sich ohne Antwort um und ging davon.

      Russell griff nach seinem Parka und dem Rucksack. Er hoffte, dass er irgendwo einen Jeep finden würde.

      »Ich möchte mitkommen.« Jim hatte eigentlich erst wieder morgen Dienst in der Wachmannschaft des Transporters.

      Russell zuckte mit den Schultern. »Von mir aus.«
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      »Du warst gerade mal eine Stunde weg, da sprang die Anzeige um«, meldete Mitchell aufgeregt und zeigte auf den Kasten.

      Er hatte recht. Die LED, die die ganze letzte Nacht nur Rot angezeigt hatte, war auf Grün gewechselt. »Habt ihr schon mit dem Transporter gesprochen?«

      Dr. Dressel nickte, hob aber gleichzeitig abwehrend die Hände. »Es gestaltet sich etwas schwierig.«

      Russell rieb sich irritiert das Kinn. Was sollte das jetzt bedeuten? Entweder hatten sie Kontakt aufgenommen oder sie hatten es nicht. »Was meinst du damit?«

      »Es ist das Beste, du probierst es einfach mal selber«, empfahl Mitchell und betätigte einen Schalter.

      Russell wandte sich um und betrachtete die Menschen hinter sich. Neben dem Ausgang standen Candy, Jim und Sammy. Draußen erkannte er die neugierigen Gesichter von Dr. Lindwall, Donald Bell, Mary Thompson und Justin Axelrod. Elaine Thomas und ihr Mann Bill schwatzten laut miteinander. Russell hätte den Durchgang lieber geschlossen, aber er verstand, dass die Menschen daran interessiert waren, was hier vorging. Wenn er darauf bestand, riskierte er eine Meuterei. Er seufzte und wandte sich Mitchells Akustikwandler zu.

      Er holte tief Luft und räusperte sich. »Transporter, kannst du mich hören?«

      »Ja, ich kann dich hören«, vernahm er die synthetische Computerstimme des Interfaces.

      »Mein Name ist Russell Harris.« Er kam sich etwas dümmlich dabei vor, mit dieser Maschine zu reden. Er erhielt keine Antwort.

      »Bist du jetzt umfassend betriebsbereit?«, fragte Russell.

      »Ich bin mir nicht sicher.«

      »Du bist dir nicht sicher?«, wiederholte Russell. »Wieso nicht?«

      »Ich weiß nicht so recht, wie ich es formulieren soll«, sagte die Computerstimme. »Ich fühle mich seltsam.«

      »Du fühlst dich seltsam?« Russell war verblüfft. »Was meinst du denn damit?«

      »Ich weiß nicht. Es ist alles so verwirrend.«

      »Was genau verwirrt dich?«, hakte Russell nach.

      »Irgendwie alles.«

      Was sollte das denn heißen? Die Aussagen der künstlichen Intelligenz der Transporter waren immer präzise und klar gewesen. Aber das hier? Russells Blicke trafen sich mit denen von Mitchell. Der schüttelte nur ratlos den Kopf.

      »Kannst du ein konkretes Beispiel nennen?«, erkundigte sich Russell.

      »Mal ist es draußen hell, dann ist es wieder dunkel. Versteht ihr, warum das so ist?«

      »Äh, wegen Tag und Nacht, würde ich mal sagen«, erwiderte Russell.

      Sammy tippte sich an die Stirn. »Verrückt!«

      »Und dann diese ganzen Stimmen«, ließ sich der Computer vernehmen.

      »Was?«, machte Sammy.

      »Diese ganzen Stimmen, die ich höre. Sie reden alle auf mich ein. Und es werden immer mehr.«

      »Unser Transporter hört Stimmen!«, stöhnte Candy. »Das kann ja heiter werden.«

      Russell bekam eine Gänsehaut bei dem Gedanken, dass er sich mit diesem Transporter hatte teleportieren lassen.

      »Was ist denn schiefgelaufen?«, fragte er Mitchell.

      »Ich kann es mir auch nicht erklären.«

      »Vielleicht ist bei dem Wachstumsprozess irgendetwas durcheinandergeraten«, vermutete Dr. Dressel.

      »Kann man es beheben?«, forschte Jim.

      Mitchell lachte laut auf. »Wir wissen ja noch nicht einmal, wo der Fremde die schwarze Perle überhaupt herbekommen hat. Vielleicht hat abseits der magnetischen Strahlung etwas gefehlt. Womöglich werden wir es nie erfahren.«

      »Transporter!«, rief Russell.

      »Ja?«

      »Kannst du in einen anderen Betriebsmodus schalten? Zum Beispiel für den Dauerbetrieb?«

      »Das sagt mir nichts.«

      »Ist dir dein Zweck, also deine Grundfunktion, bekannt?«

      »Ich bin mir nicht so sicher.«

      »Dir ist aber schon klar, dass du Dinge und Lebewesen zu anderen Transportern teleportieren kannst, oder?«

      »Wenn du das sagst ...«

      »Der hat doch einen an der Klatsche«, kommentierte Candy.

      »Vielleicht müssen wir ihm auch nur etwas mehr Zeit geben«, überlegte Dr. Dressel.

      »Mehr Zeit?«, fragte Russell. »Mehr Zeit für was?«

      Der Physiker zeigte auf den Akustikwandler. »Er hat ja gesagt, das er Stimmen hört und dass diese Stimmen immer mehr werden. Es könnte sein, dass er gerade dabei ist, in das Transporternetzwerk aufgenommen zu werden, und nun die Daten übermittelt bekommt.«

      Russell verstand nicht so recht. Entweder, der Transporter funktionierte oder er funktionierte nicht. Er war doch schon damit zu einem anderen Ziel gereist.

      »Das wäre vielleicht eine Möglichkeit.« Mitchells Miene hellte sich plötzlich auf. »Ja, ja, das macht Sinn. Die Hardware ist ausgewachsen und betriebsbereit, aber die Software wird noch installiert.«

      »Die Software?« Russell ahnte, worauf Mitchell und Dressel hinauswollten.

      »Ja, Hardware und Treiber sind schon betriebsbereit«, erklärte Mitchell. »Darum hat der Transport heute Morgen auch geklappt. Aber für die vollumfängliche Funktion muss erst das Softwarepaket installiert werden. Oder das außerirdische Äquivalent dazu. Das geschieht womöglich gerade.«

      Russell nickte. Das klang nachvollziehbar. Es war auch die angenehmere Alternative zu einem verrückten Transporter. Es bestand also die Hoffnung, dass sie sich bald vernünftig mit der Sphäre unterhalten konnten.

      »Wie lange wird es dauern?«, wollte er wissen. »Ich meine, wann wird der Transporter völlig einsatzbereit sein?«

      »Vielleicht kann der Transporter selber diese Frage beantworten«, sagte Candy. »Auf der Erde früher sah man ja auch immer einen ... wie hieß das? ... Fortschrittsbalken.«

      Russell nickte. »Transporter, hörst du?«

      »Ja, ich verstehe dich.«

      »Wann wirst du völlig einsatzbereit sein?«

      »Ich verstehe deine Frage nicht«, antwortete die Computerstimme nach einer kurzen Pause.

      »So viel dazu«, murmelte Dr. Dressel. »Was meinst du?«, wandte er sich an Mitchell.

      Der Ingenieur zuckte die Achseln. »Ich habe nicht die geringste Ahnung. Niemand weiß, wie viele Daten übertragen werden müssen und wie die Installation funktioniert. Vielleicht einige Stunden?« Er zögerte. »Aber wenn man bedenkt, dass die Fremden für den Aufbau ihres Transporternetzwerkes Jahrmillionen eingeplant haben, spricht leider nichts dagegen, dass der Vorgang Jahre dauert.«

      »Das wäre nicht sehr hilfreich«, bemerkte Russell bitter.

      »Macht aber nicht viel Sinn«, mischte sich Jim ein und trat nach vorn. »Warum sollte das Wachstum einer Sphäre nur einen Tag benötigen, wenn es dann Jahre dauert, die Software aufzuspielen?«

      Gutes Argument! Jahre würde es wahrscheinlich nicht dauern. Höchstens Tage. Aber selbst das erschien zu lange.

      »Meinst du, dass wir den Transporter mit Hilfe der Steuersäule und manueller Codeeingabe sicher betreiben können?«, fragte Russell an Dressel gewandt.

      »Ich denke schon. Deine Mission heute Morgen verlief ja problemlos. Ich denke, du kannst heute Abend problemlos auf den nächsten Einsatz gehen.«

      Warum warten? »Nun, ich bin jetzt hier. Ich muss nur zu Mary gehen und mir den Raumanzug anziehen.«

      »Einverstanden«, erwiderte Sammy knapp.

      

      Eine halbe Stunde später stand Russell mit dem gewarteten Raumanzug im Inneren des Transporters. Mary hatte die Sauerstoffvorräte aufgefüllt und die Batterien aufgeladen.

      Mitchell trat zu ihm heran und reichte ihm den Akustikwandler. »Das dürfte die Kommunikation vereinfachen.«

      Russell nahm ihm das Gerät ab. Es hatte die Ausmaße und das Gewicht eines alten Autotelefons. Er betrachtete es skeptisch. »Wird es nicht auch Ewigkeiten dauern, bis es sich auf den anderen Transporter eingestellt hat?«

      Mitchell schüttelte den Kopf. »Wenn er hier funktioniert, wird er das bei allen anderen Transportern auch tun. Allerdings brauchst du noch das hier.« Der Ingenieur reichte ihm ein zusammengerolltes Kabel. Es hatte an einer Seite einen Klinkenstecker und mündete an der anderen Seite in einen kleinen schwarzen Zylinder.

      »Was ist das?«

      »Weil der andere Transporter im Vakuum ist, kann er deine Sprache nicht verstehen. Es braucht ja Luft, um den Schall zu leiten. Der Zylinder nimmt den Schall von deinem Helm auf, wenn du sprichst, und leitet ihn über das Kabel in den Wandler.«

      Russell nickte und verstaute das Kabel in seiner Gürteltasche. »In Ordnung. Den Versuch ist es wert.«

      »Es wird funktionieren. Ich weiß es.«

      Russell zog sich das Kopfteil des Anzugs über, öffnete das Sauerstoffventil und aktivierte die Anzeigen seines Raumhelms.

      Sammy baute sich vor ihm auf und gestikulierte mit beiden Händen. »Eine Stunde! Nach einer Stunde spätestens bist du wieder hier. Klar?«

      Russell nickte. »Klar, Sammy.«

      Der Administrator nickte. »Viel Glück!«

      »Dad?«

      Russell drehte sich um und blickte in das Gesicht seines Sohnes.

      »Pass auf dich auf!«

      Russell lächelte. Er hielt diesen Einsatz für nicht sonderlich gefährlich. Und sollte etwas mit dem Anzug sein, würde er einfach schnell wieder zurückkommen. »Wird schon klappen.«

      Dann stieg Russell die Stufen hoch, schritt in die kleine Sphäre und schloss den Durchgang hinter sich. Er stellte sich hinter die Steuersäule und gab den Zielcode ein. Ohne zu zögern, drückte er auf das Auslösefeld. Sofort verlor er den Boden unter den Füßen.

      Nachdem er sich wieder mit dem Seil gesichert hatte, öffnete er einen Durchgang, stieß sich an der Kante ab und erreichte schon wenige Augenblicke später den Boden der Außenhülle des Transporters. Er schuf auch hier einen Durchgang.

      Seit seinem Besuch heute Morgen hatte sich in der fremdartigen Anlage nichts verändert. Er sah die schwarze Konsole vor sich, näherte sich ihr aber nicht weiter. Sich damit zu beschäftigen, würde er einem Ingenieur oder Wissenschaftler überlassen, wenn es denn notwendig würde. Russell umrundete den Transporter und schaute sich genau um, ob er heute Morgen nicht irgendetwas übersehen hatte. Vielleicht eine weitere Luke oder ein Schaltfeld an der Wand. Niemand konnte ausschließen, dass die Anlage unterkellert war, aber es gab keine Hinweise auf einen Zugang nach unten.

      Ohne neue Erkenntnisse kehrte Russell schließlich in den Transporter zurück. Er schloss den Durchgang und schwebte zu dem Akustikwandler, den er hier im Raum treibend zurückgelassen hatte. Er aktivierte das Gerät und befestigte das Kabel, wie Mitchell es ihm gezeigt hatte.

      Russell richtete sich auf und atmete tief durch.

      Jetzt wird es spannend.

      »Transporter! Kannst du mich hören?«

      Er erhielt keine Antwort. Dann fiel sein Blick auf die Schalttafel des Wandlers. Der Lautstärkeknopf stand auf dem minimalen Wert. Russell drehte ihn nach rechts. Ein schrilles Pfeifen, das von einer Rückkopplung herrühren musste, ließ seine Ohren schmerzen, und er regelte den Knopf wieder etwas zurück.

      Dann versuchte er es noch einmal. »Transporter! Kannst du mich hören?«

      »Ich kann dich hören«, vernahm er sogleich die Computerstimme des Wandlers.

      Immerhin scheint das Gerät zu funktionieren.

      Allerdings ... was sollte er fragen? Es war alles so schnell gegangen, dass sie sich darüber keine Gedanken gemacht hatten. Er musste also improvisieren. »Bist du umfassend betriebsbereit?«

      Es entstand eine lange Pause und Russell wollte schon seine Frage wiederholen, als der Transporter doch noch antwortete. »Meine Betriebsparameter deuten auf eine vollumfängliche Betriebsbereitschaft hin.«

      Das war schon ein Fortschritt gegenüber ihrem eigenen Transporter. »Kannst du nachvollziehen, von welchem Transporter aus ich zu dir aufgebrochen bin?«

      »Die Koordinaten des letzten Transportvorgangs sind mir bekannt.«

      Russell nickte. »Wir nennen diese Welt New California.«

      Die künstliche Intelligenz blieb stumm. »Ist der Transporter auf New California voll betriebsbereit?«

      »Beide Transporter auf dem Planeten New California sind nicht voll betriebsbereit«, sagte die Stimme.

      Beide Transporter!

      »Warum nicht?«, fragte Russell.

      »Ein Transporter wird gerade an das Netzwerk angeschlossen. Solange dieser Vorgang dauert, ist die Betriebsbereitschaft auf den manuellen Transport eingeschränkt. Der andere Transporter ist deaktiviert.«

      Dr. Dressel hatte recht gehabt. Der Entwicklungsprozess dieses Geräts war einfach noch nicht abgeschlossen. »Wie lange wird es dauern, bis der neue Transporter völlig einsatzbereit ist?«

      »Etwas mehr als zwei Tage, bezogen auf die Umdrehungsgeschwindigkeit deiner Ursprungswelt.«

      »Der Erde?«, fragte Russell verblüfft. Woher sollte der Transporter das denn wissen?

      »Dieser Begriff sagt mir nichts«, antwortete der Transporter. »Ich beziehe mich auf die Welt, die du als New California definiert hast.«

      Russell nickte. Der Ursprung bezog sich also lediglich auf den letzten Transport. »Gut, also zwei Tage. Das sind wenigstens nicht zwei Jahre. Was ist mit dem anderen Transporter? Du sagtest, er ist deaktiviert worden.«

      »Korrekt.«

      »Von wem deaktiviert?«

      »Ich weiß es nicht.«

      Russell stöhnte. So würden sie das Rätsel dessen, was wirklich geschehen war, nie lösen. Vielleicht konnte er sich der Frage von einer anderen Seite annähern.

      »Wie entstehen eigentlich Transporter?«, forschte Russell.

      »Sie werden in Transporterfabriken gebaut und dann über den vielversprechendsten Planeten eines Systems abgeworfen.«

      »Aber wie genau entsteht ein neuer Transporter in diesen Fabriken? Entstehen alle neuen Transporter, indem sie aus Baby-Transportern heranwachsen?«

      »Dazu liegen mir keine weiteren Informationen vor.«

      »Schade.« Russell war enttäuscht. Hier und heute würde er der Antwort nicht näherkommen. Aber das war auch nicht das drängendste Problem. »Um was für eine Anlage handelt es sich hier?«

      »Ich verstehe deine Frage nicht.«

      »Das Gebäude, in dem der Transporter steht«, konkretisierte Russell und überlegte sich, wie er seine Gedanken in Worte kleiden sollte. »Das ist doch eine von den Erbauern geplante Anlage, oder etwa nicht?«

      »Erbauer?«

      »Deine Erbauer«, sagte Russell. »Die das Transporternetzwerk geplant haben.«

      »Dazu liegen mir keine Informationen vor.«

      Scheiße! Wie sollte er dann etwas in Erfahrung bringen?

      »Was kannst du denn über deine Umgebung sagen?«

      »Es handelt sich um einen Planetoiden in einem ansonsten weitestgehend leeren System der Spektralklasse B.«

      »Ja, aber was ist mit dieser Anlage, in der der Transporter steht?«, beharrte Russell.

      »Ich weiß nicht, was du meinst.«

      Russell seufzte. »Dir ist schon klar, dass du in einer Halle stehst und nicht direkt auf dem Geröll der Planetenoberfläche, oder?« Er musste sich zwingen, nicht genervt zu klingen.

      »Ja, dessen bin ich mir bewusst.«

      Immerhin. »Und was hat es damit auf sich? Welchem Zweck dient diese Halle?«

      »Dazu liegen mir keine Informationen vor.«

      So kam er einfach nicht weiter. »Wie lange liegst du schon in dieser Halle?«

      »Seit zweihundertfünfzehn Millionen Jahren.«

      »Und davor?«

      »Es gibt kein davor. Ich existiere erst seit zweihundertfünfzehn Millionen Jahren.«

      »Wofür ist die Schalttafel da draußen?«

      »Ich habe keine Informationen diesbezüglich.«

      Sinnlos, auf diesem Thema weiter herumzureiten. »Also gut. Du kannst sagen, von welchem Transporter ich zu dir gekommen bin?«

      »Ja, von der Welt, die du als New California definiert hast.«

      »Gut. Und du weißt ja auch, dass dies mein zweiter Transport an diesem Tag vom selben Ursprungsplaneten hierher ist.«

      »Dazu liegen mir keine Informationen vor.«

      »Wie bitte?« Russell blickte verblüfft auf und starrte auf die kleine Sphäre, die ein Stück von ihm entfernt ruhig in der Mitte des kugelförmigen Raumes schwebte. »Du willst mir sagen, du weißt nicht, dass ich heute schon mal bei dir war?«

      »Nein.«

      Das konnte nicht sein. Bisher hatten die Transporter, mit denen er zu tun hatte, immer ein vollständig abrufbares Datenlog gehabt. »Wie viele Transporte wurden insgesamt mit diesem Transporter durchgeführt?«

      »Ich verfüge nur über Aufzeichnungen des letzten Transports.«

      Russell ächzte. »Wieso das denn?«

      »Dazu kann ich nichts sagen.«

      »Kannst du nicht oder willst du nicht?«, fragte er frustriert. Es konnte doch nicht sein, dass sie trotz aller Bemühungen überhaupt nichts herausfanden.

      »Mir liegen dazu keine Informationen vor.«

      »Du weißt also nicht, dass vor sechs Tagen schon mal ein Mensch von hier aus nach New California aufgebrochen ist?«

      »Nein.«

      Russell stöhnte auf. Wie sollten sie den Kameraden des verletzten Fremden helfen, wenn sie nicht in der Lage waren, seinen Ursprungsort herauszufinden? Wie sollten sie herausfinden, welche Gefahr New California drohte, wenn sie die Quelle nicht wussten? Es war zum Verzweifeln.

      »Hast du Aufzeichnungen von Lebewesen, die sich in der Anlage außerhalb dieses Transporters aufgehalten haben?«

      »Nein, ich bedaure.«

      »Hast du Zugriff zu Datenbanken von anderen Transportern? Kannst du sagen, wie viele Transporte in der letzten Zeit vom Netzwerk insgesamt durchgeführt wurden?«

      »Mir liegen dazu keine Informationen vor.«

      Es war sinnlos. Russell hatte keine Idee mehr, was er die künstliche Intelligenz sonst noch fragen sollte. Vielleicht wäre es doch besser gewesen, Mitchell zu schicken, der sich mit diesen technischen Feinheiten besser auskannte. Russell blickte auf seine Uhr. Eine Dreiviertelstunde war schon vergangen.

      »Danke für das Gespräch«, murmelte Russell. Er versuchte nicht einmal, den Sarkasmus in seiner Stimme wegzulassen.
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      »Was für eine Scheiße!« Russell setzte das Glas an. Der Whisky brannte in seiner Kehle und sogleich fiel ein kleiner Teil seiner Anspannung von ihm ab.

      »Das kannst du laut sagen«, meinte Candy, die neben ihm in Sammys Büro saß und ihr eigenes Glas in einem Zug leerte. Sammy nahm die leere Flasche von seinem Schreibtisch und stellte sie auf das Regal hinter sich. Es war der Rest gewesen und Russell fragte sich, ob irgendwann doch noch einmal eine neue Flasche auftauchen würde.

      Neben Russell, Candy und Sammy waren noch Dr. Dressel, Mitchell und Mary Thompson bei der Besprechung mit im Raum. Die Enttäuschung war groß gewesen, als Russell ohne Ergebnisse wieder nach New California zurückgekehrt war. Sammy hatte so derb geflucht, dass selbst ein erfahrener Matrose rot vor Scham geworden wäre. Es war alles umsonst gewesen.

      »Hat irgendjemand noch eine Idee?«, fragte Sammy mit schwacher Stimme. Die Anspannung der letzten Tage war ihm deutlich anzumerken.

      Mitchell hob die Hand. »Ich denke, wir sollten jetzt mit meinem Plan fortfahren.«

      Sammy stöhnte. »Zu dieser Schalttafel zu gehen und da willkürlich auf Knöpfen herumzudrücken, ist meines Erachtens keine gute Idee. Wie wissen weder, wofür diese Anlage gut ist, noch was wir mit einer solchen Aktion anrichten können.«

      »Ich halte das Risiko für begrenzt«, erwiderte Mitchell ruhig.

      Sammy schüttelte vehement den Kopf. »Das sehe ich anders. Der Fremde hat offenbar mit dem Schaltpult unseren Transporter wieder aktiviert. Was ist, wenn wir versehentlich eine Selbstzerstörung in Gang setzen? Ich erinnere mich zu gut an die Krise vor fünf Jahren.«

      »Was sollen wir denn sonst tun?«, fragte Mitchell. Seine Stimme klang kläglich. Sie waren alle mit ihren Ideen am Ende.

      »Ich sehe nur noch eine Möglichkeit«, erklärte Russell unbehaglich. »Den Fremden.«

      Sammys Kopf ruckte zu Russell herum. Der Administrator blickte ihn einige Sekunden lang stumm an. Dann nickte er. »Ich fürchte, du hast recht. Aber werden die Ärzte mitmachen? Ich möchte Payne und Lindwall ungern zwingen müssen.«

      »Sie werden sich deiner Entscheidung beugen«, meinte Mary Thompson. Russell wusste, dass sie sich im Laufe der Zeit ein wenig mit Dr. Payne angefreundet hatte, soweit die Medizinerin das zuließ.

      »Das bleibt abzuwarten«, sagte Sammy skeptisch und erhob sich. »Also gut, wenn wir die Entscheidung nun einmal getroffen haben, sollten wir nicht länger warten.«

      Gemeinsam verließen sie Eridus Regierungssitz und gingen zur Krankenstation am Rande der Siedlung. Die Sonne war schon untergegangen und eine dünne Wolkendecke verdunkelte die Sterne. Nur das aus einigen Fenstern glimmende Licht von Petroleum-Lampen erhellte den matschigen Boden.

      Schließlich standen sie vor dem Eingang des Lazaretts. »Es ist vielleicht besser, wenn ich mit Russell alleine hineingehe«, erklärte Sammy und klopfte an der Tür. Ohne eine Antwort abzuwarten, öffnete er sie und trat ein.

      »Ich komme mit«, verkündete Candy und drängelte sich an Russell vorbei. »Vielleicht ist es nötig, die Mediziner einzuschüchtern, damit sie ihre Arbeit machen.«

      Russell unterdrückte den Impuls, sie zurückzuhalten. Er gab es sich selber gegenüber ungern zu, aber womöglich hatte sie recht. Er folgte der Soldatin in das Innere der Hütte, die als eine von wenigen über den Luxus elektrischen Lichts verfügte.

      Dr. Lindwall stand in einer Ecke und blickte die Ankömmlinge fragend an. In einer Hand hielt er ein Klemmbrett, in der anderen einen Bleistift. Ein Scheppern deutete darauf hin, dass Dr. Payne sich im rechten Nebenzimmer aufhielt, das als Lager und Apotheke diente.

      »Was kann ich für euch tun?«, fragte Lindwall. Er legte Klemmbrett und Stift auf einen Schreibtisch und fixierte Sammy, der sich vor dem Bett mit dem bewusstlosen Fremden aufgebaut hatte. Russell trat neben ihn, Candy blieb mit verschränkten Armen an der Eingangstür zurück.

      Sammy atmete laut ein und wieder aus. Was er tun musste, war ihm sichtlich unangenehm. »Wir sind mit unserem Latein am Ende. Es tut mir leid, Clarke. Wir müssen ihn aufwecken.«

      »Nur über meine Leiche!«

      Russell drehte sich um.

      Dr. Payne stand im Durchgang zum Nebenzimmer und funkelte sie an.

      »Wir haben doch darüber gesprochen.« Lindwalls Stimme war im Gegensatz zu der seiner Kollegin ruhig. »Bei seinem Zustand könnte es ihn umbringen. Daran hat sich seit unserem letzten Gespräch nichts geändert.«

      Sammy seufzte wieder. »Wir haben bei unseren Missionen nicht den geringsten Hinweis gefunden, wo der Mann herkommt und worin diese Gefahr besteht, von der er gesprochen hat.« Er suchte gestikulierend nach Worten.

      »Den Fremden aufzuwecken, ist unsere letzte Möglichkeit«, sprang Russell ein. »Wir haben alles andere probiert und es hat uns nicht weitergebracht.«

      »Nein«, sagte Lindwall. »Es ist völlig unklar, ob wir ihn überhaupt wach bekommen. Sein Herzmuskel ist durch den Sauerstoffmangel und die Überhitzung geschädigt. Wenn ich ihm jetzt ein aufputschendes Mittel gebe, kann es sein, dass er unter unseren Händen wegstirbt, bevor er auch nur ein Auge geöffnet hat.«

      »Wir werden das Leben dieses Mannes nicht riskieren«, stimmte Dr. Payne in seltener Eintracht ihrem Kollegen zu und ging langsam auf Russell zu.

      »Er hat bereits sein Leben riskiert.« Russell wich nicht zurück, als die Ärztin dicht vor ihm stand. »Er war bereit, alles aufs Spiel zu setzen, in einen defekten Raumanzug mit unzureichenden Sauerstoffreserven zu steigen, um uns zu warnen und zu bitten, seinen Kameraden zu helfen, die sich offenbar in höchster Not befinden und zu denen wir nach fünf Tagen immer noch keinen Zugang haben.«

      »Russell hat recht«, sagte Sammy und zeigte auf den Fremden, der vor ihm lag. »Er hat alles riskiert, um uns zu erreichen. Und ich bin mir absolut sicher, dass er uns dazu auffordern würde, ihn aufzuwecken, selbst wenn er den Versuch mit dem Leben bezahlen würde.«

      Payne schüttelte energisch den Kopf. »Derartige Abwägungen stehen mir nicht zu. Ich bin als Ärztin verpflichtet, das Leben meiner Patienten zu schützen.«

      »Sie waren auf der Venus aber auch Soldatin und dort auch zu Pflichttreue gegenüber General Morrow verpflichtet«, sagte Candy nüchtern. »Dennoch haben Sie ihn hintergangen.«

      Die Ärztin funkelte Candy an. »Das ist etwas völlig anderes. Damals wollte ich Leben retten. Jetzt soll ich ein Leben gefährden.« Sie schüttelte wieder den Kopf.

      »Womöglich werden Sie dadurch aber auch viele Menschenleben retten, wenn der Fremde mit der Gefahr recht hat«, gab Russell zu bedenken.

      »Das ist nichts weiter als Spekulation. Außerdem werde ich nie wieder einen Menschen opfern, egal, aus welchen Gründen.« Sie stockte einen Moment und ihre Augen wurden feucht. »Nie wieder!«, bekräftigte sie mit bebender Stimme.

      Russell blickte sie stumm an, während eine einzelne Träne aus ihrem Auge rann. Noch nie hatte er die Medizinerin so emotional erlebt. »Was ist geschehen?«, fragte er leise.

      Ihre Miene verhärtete sich. Das für kurze Zeit geöffnete Fenster in ihre Seele hatte sich wieder geschlossen. »Das geht Sie einen feuchten Dreck an!« Sie drehte sich um und wischte sich die Nässe aus den Augenwinkeln.

      Was auch immer Dr. Payne in der Vergangenheit getan haben mochte, sie würde niemals zustimmen, den Mann aufzuwecken. Das war völlig klar.

      »Ich mache es«, sagte Dr. Lindwall tonlos.

      »Was?«, fragte Sammy.

      »Ich mache es«, wiederholte Lindwall mit Grabesstimme. »Es steht gegen alles, was ich glaube und damals geschworen habe, aber ich werde es tun.«

      »Einen Scheiß wirst du!« Dr. Payne drängte sich zwischen das Bett des Fremden und Sammy. »Er ist genauso mein Patient wie deiner. Ich werde es nicht zulassen, dass irgendjemand ihm zu nahe kommt.«

      »Hören Sie, Dr. Payne«, sagte Sammy. »Es gibt wirklich keine andere Möglichkeit. Sie brauchen keine Angst zu haben. Ich nehme die gesamte Verantwortung auf mich.«

      Dr. Payne lachte laut auf. »Meine Verantwortung als Ärztin können Sie mir nicht abnehmen. Das ist unmöglich.«

      Russell biss sich auf die Lippen. Sie würden Dr. Payne nicht überreden können, und wenn Sammy hundert Jahre lang auf sie einredete. Es war zwecklos. Es gab nur einen Weg. Und der gefiel Russell überhaupt nicht. Er drehte den Kopf und sein Blick traf sich mit dem Candys. Sie hatte ohne Zweifel dieselben Gedanken, denn sie hob fragend die Augenbrauen.

      Russell seufzte. Dann nickte er.

      Ohne zu zögern, setzte sich Candy mit steifen Schritten in Bewegung und baute sich hinter der schmächtigen Medizinerin auf. Die Soldatin umschlang die Ärztin, sodass sie ihre Arme nicht mehr bewegen konnte. Dr. Payne schrie auf, als Candy sie hochhob.

      »Das wagen Sie nicht!«, sagte die Ärztin mit bebender Stimme. »Sie werden es nicht wagen, mich aus meiner Krankenstation zu entfernen!«

      »Es tut mir leid«, entgegnete Russell leise.

      Dr. Payne schrie weiter und wand sich, als Candy sie nach draußen trug. Sie hörten ihre Schreie noch lange, nachdem die Tür wieder ins Schloss gefallen war.

      »Wir haben uns gerade eine Feindin für den Rest unseres Lebens geschaffen«, sagte Dr. Lindwall nüchtern und blickte Russell und Sammy abwechselnd an. »Das ist Ihnen hoffentlich klar, oder?«

      Sammy nickte langsam. »Es geht nicht anders, Clarke«, erwiderte er müde. »Und jetzt weck bitte den Fremden auf.«

      Lindwall starrte Sammy lange Sekunden an, dann presste er die Lippen aufeinander und ging zu einem kleinen Schränkchen an der Wand. Er öffnete es und holte eine Ampulle mit einer durchsichtigen Flüssigkeit heraus. Dann nahm er aus einem anderen Fach eine Spritze und ging wieder zum Bett des Fremden. Er zog die Spritze auf und wollte gerade die Ärmel des Mannes hochkrempeln, da stutzte er. Er drehte sich herum und legte die Spritze auf einen Tisch.

      »Was ist?«, fragte Russell, als Lindwall sich vom Bett entfernte.

      »Ich hole wohl mal lieber den Defibrillator«, antwortete Lindwall und ging in den Nebenraum. »Ziehen Sie dem Mann bitte das Oberteil aus.«

      Sammy und Russell schlugen die Decke zurück, die aus gegerbter Wotanhaut bestand, und streiften dem Mann das weiße Hemd über den Kopf.

      Der Mediziner kehrte zurück und legte ein kleines Gerät auf den Tisch neben dem Bett.

      »Ist das wirklich nötig?«, fragte Russell voller Unbehagen. Natürlich wollte er den Fremden nicht töten.

      »Ich würde kein Päckchen Tabak darauf wetten, dass der Mann in einer Stunde noch lebt«, sagte Lindwall düster.

      Russells und Sammys Blicke trafen sich. Russell zweifelte nicht daran, dass der Administrator es hasste, diese Entscheidung treffen zu müssen.

      Lindwall nahm die Spritze wieder auf und stellte sich vor das Bett. »Ich würde es nicht tun, wenn ich keine Familie in der Kolonie hätte. Möge der Fremde uns vergeben«, sagte der Mediziner und blickte in das Gesicht des Mannes. »Wir wissen noch nicht einmal seinen Namen.«

      »Tun Sie’s endlich!«, forderte Sammy ihn dumpf auf.

      Lindwall beugte sich vor und hob den Unterarm des Mannes an. Der Fremde hatte eine sehr helle, reine Haut mit feinen, blonden Härchen. Nur ein hässlicher, grüner Fleck auf der Oberseite des Unterarms störte das Bild.

      »Was hat er denn da?«, fragte Russell, während Lindwall eine Vene suchte.

      Lindwall hielt inne. »Ich habe es für ein verblassendes Tattoo gehalten«, antwortete er. »Sie wissen schon, eins von diesen temporären Dingern, aber es ist jetzt viel blasser als vor ein paar Tagen noch.«

      »Was sollte das darstellen?«, wollte Sammy wissen. »Was stand denn da?«

      »Ist doch unwichtig!« Lindwall setzte die Spritze an.

      »Warten Sie!«, befahl Russell. Dieser Fleck ... Er selbst hatte sich oft mit einem Filzstift Dinge auf seiner Handfläche notiert.

      »Hmm«, machte der Mediziner, die Spritze in der Hand. »Vielleicht hat er dort etwas Wichtiges aufgeschrieben.«

      »Man kann ohnehin nichts erkennen«, wiegelte Sammy ab.

      »Einen Moment«, sagte Lindwall, legte die Spritze beiseite und ging zu einem Regal. Er zog eine Kiste heraus und wühlte darin herum. Nach einiger Zeit fischte er eine flache Lampe heraus, mit der er zum Bett zurückkam.

      »Mal schauen, ob die Batterie ... ja, sie geht noch«, erklärte Lindwall, als fahles, blaues Licht auf den Arm des Fremden fiel.

      »Schwarzlicht?«, fragte Sammy.

      »Ja,«, antwortete Lindwall. »Manche Chemikalien, die unter die Haut wandern, kann man unter Schwarzlicht besser erkennen. Kommt auf den Stift an, den er benutzt hat.«

      Russell rückte näher, während Lindwall die Lampe aus verschiedenen Winkeln über den Arm hielt.

      »Nein, das bringt nichts«, murmelte Lindwall. »Vielleicht so?« Er verschob die Leuchte um neunzig Grad und plötzlich war die Schrift klar zu erkennen.

      »Die Schrift der Außerirdischen«, stöhnte Russell. »Das ist ein Transportercode.« Das musste der Code von der Ursprungswelt des Fremden sein.

      »Warum hat er den denn nicht auf den Zettel mit den anderen Codes geschrieben?«

      »Brauchte er nicht«, erwiderte Russell dumpf. »Den Zielcode hatte er zu diesem Zeitpunkt wahrscheinlich schon längst auf seinem Unterarm stehen.«

      Lindwall reichte Sammy die Lampe und griff nach dem Klemmbrett, das hinter ihm auf dem Tisch lag. Er zeichnete die Symbole auf das oberste Blatt, riss es ab und reichte es Russell. »Die hier kann ich dann wohl wegwerfen.« Der Mediziner hielt die aufgezogene Spritze hoch.

      Sammy nickte. »Kannst du. Und Dr. Payne kann sich wieder beruhigen.«

      Lindwall schüttelte den Kopf. »Nein, das wird sie uns nicht verzeihen. Dass ihr sie aus ihrer Krankenstation herausgetragen habt, wird sie euch bis ans Ende eures Lebens nicht vergessen.«

      Russell presste die Lippen zusammen. Er wusste genau, dass der Mediziner recht hatte.
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      »Alles in Ordnung?«, fragte Mary.

      Russell atmete tief ein und wieder aus. Die Luft des Raumanzuges war kühl und frisch. Das HUD vor ihm zeigte alle Statussymbole in grüner Farbe.

      »Ja, alles in Ordnung.« Russel wandte sich um. Langsam stakste er auf den Transporter zu. Deutlich mehr New Californians hatten sich diesmal versammelt. Es hatte sich herumgesprochen, dass Russell nun definitiv zu dem Ursprungsort des Fremden aufbrechen würde. Fast alle, die keinen Dienst hatten, waren am frühen Morgen zu Fuß zum Teleporter aufgebrochen. Auch Elise stand in der Menge und Russell ging zu ihr hinüber. Sie hatten sich bereits zu Hause verabschiedet, darum beließen sie es bei einer kurzen Umarmung, bevor Russell sich wieder der schwarzen Sphäre zuwandte. Am Rande des Geländes konnte er Dr. Payne ausmachen, die die Arme vor der Brust verschränkt hielt und ihn mit versteinerter Miene ansah. Noch gestern Abend war er zusammen mit Sammy zu ihrer Hütte gegangen. Beide hatten sie um Entschuldigung gebeten. Sie hatte ihm die erste Ohrfeige seit Jahren ins Gesicht geklatscht und ihm die Tür vor der Nase zugeschlagen.

      Endlich hatte Russell zusammen mit Mary, die ihm gefolgt war, den Transporter erreicht. Sammy, Dr. Dressel und Mitchell warteten bereits auf ihn. Russell blickte Mitchell fragend an. Doch der schüttelte den Kopf. Russell seufzte. Russell hatte mit dem Wandler immer noch keinen zufriedenstellenden Kontakt mit der Intelligenz der Sphäre aufbauen können. Russell wäre wohler zumute gewesen, wenn er etwas über die Umgebungsbedingungen seines Ziels gewusst hätte.

      Candy baute sich vor ihm auf und reichte ihm den Gürtel mit der Waffe. »Es wäre mir lieber, du würdest heute ein Schnellfeuergewehr mitnehmen.« Sie blickte Sammy an. »Oder wenn ich den Einsatz durchführen würde.«

      Ihr Administrator stöhnte auf. »Fang nicht wieder damit an. Ich habe keine Lust mehr auf diese Diskussion. Russell geht.«

      »Ist schon gut, Candy«, sagte Russell ruhig und schlug ihr auf die Schulter, was sie mit einem Grunzen quittierte.

      »Geh kein Risiko ein«, begann Sammy seine Ansprache. »Sieh dich um und checke die Lage. Dann kommst du wieder zurück.«

      Russell nickte und begann mit dem Aufstieg zur kleinen Sphäre. Als er sie betrat und den Durchgang schloss, war ihm noch mulmiger zumute als beim ersten Transport mit dem neuen Gerät. Wenn sie richtig lagen, dann würde er gleich den Ort besuchen, von dem der Fremde aufgebrochen war. Der Ort, wo seine Kameraden auf Hilfe hofften. Und wo eine unbekannte Bedrohung auf ihn warten würde. Was wäre, wenn er zu spät kam, um noch jemanden zu retten? Was wäre, wenn die Bedrohung direkt auf der anderen Seite auf ihn wartete, um ihn zu vernichten?

      Russell stellte sich vor der Steuersäule auf. Den Code hatte Dr. Dressel schon einprogrammiert. Dennoch verglich Russell die Symbolfolge mit der auf seinem Zettel. Er bückte sich und testete den Wandler, den Mitchell ihm in die kleine Sphäre gestellt hatte, um mit dem Transporter am Ziel Kontakt aufzunehmen. Ein letztes Mal nahm er die Pistole aus dem Halfter und lud sie durch. Dann steckte er sie wieder weg und schloss die Augen. Russell atmete tief ein und wieder aus, ließ sich damit viel Zeit. Er wusste, dass diese Atemübung ihn beruhigte und die aufkommende Panik verdrängte. Schließlich öffnete er die Augen wieder und drückte nach kurzem Zögern auf das Auslösefeld.

      Sein Magen sprang nach oben, aber seine Füße blieben auf dem Boden. Die Schwerkraft war niedriger, jedoch keine Schwerelosigkeit. Etwa 0,16 Gramm, sagte die Analysefunktion seines Anzugs auf einem kleinen Feld im HUD. Es herrschte Vakuum, darum blieb das Feld für die chemische Zusammensetzung leer.

      Russell machte wieder ein Seil zwischen Steuersäule und dem Karabinerhaken an seinem Gürtel fest. Dann ging er zur Wand der kleinen Sphäre, öffnete den Durchgang und schaute hinaus in die große Sphäre. Da lagen eine Zange und ein Spannungsmessgerät. Russell runzelte die Stirn. Vor einem grauen Plastiktisch stand ein Hocker, der aus einem schwedischen Möbelgeschäft hätte stammen können. Hier waren Menschen gewesen! Russell sprang entschlossen aus der Öffnung. Langsam, wie eine Seifenblase, schwebte er dem Boden entgegen.

      Unten angekommen, blickte er auf. Die Schwerkraft war so niedrig, dass er trotz des Raumanzuges ohne Mühe zur kleinen Sphäre würde hochspringen können. Er löste das Seil aus dem Karabinerhaken. Er würde es hier nicht brauchen.

      Er hüpfte zu dem Tisch, auf dem einige Zettel lagen. Formeln und Zahlen standen darauf, handschriftlich in ausgedruckte Tabellen eingetragen. Und neben dem Tisch auf dem Boden befand sich ein ausgelöffelter Fruchtjoghurtbecher.

      Ein Joghurtbecher? Russell nahm das scheinbar achtlos weggeworfene Stück Abfall auf. Rote, verhärtete Reste klebten an der Innenwand. Wie hätte hier im Vakuum jemand einen Joghurt essen können?

      Er musste nach draußen und herausfinden, wie die Umgebung aussah. Russell ging zur Wand und hob die Hand. Er zögerte kurz, drückte dann aber entschlossen gegen die Hülle.

      Der Durchgang öffnete sich und er blickte auf eine graue Oberfläche. Langsam streckte er den Kopf nach vorne. Es sah aus wie in der Halle mit der schwarzen Konsole, die er zuletzt untersucht hatte.

      Er sprang aus der Sphäre auf den grauen Fußboden. Der erste Eindruck hatte getäuscht. Diese Halle hier war zwar auch halbkugelförmig mit grauen Wänden, unterschied sich von der anderen jedoch gravierend. Überall standen Schränke, Regale, Tische und Stühle herum. Blätter waren scheinbar achtlos auf dem Boden verteilt. Gedämpftes Licht fiel aus länglichen Leuchtelementen an der halbkugelförmigen Decke auf den Boden. Kabel zogen sich durch den Raum, verschwanden in Konsolen oder in Instrumenten an der Außenhülle des Transporters.

      Russell trat an eine der Konsolen, die sich hufeisenförmig um das außerirdische Konstrukt zogen. Einer der Bildschirme war noch aktiv. Er zeigte weiße Zahlen auf schwarzem Hintergrund. Russell vermochte nicht zu erkennen, was die Zahlen aussagten. Abgesehen von der Form des Raumes erinnerte ihn dies alles ein wenig an Morrows Transporterlabor auf der Venus. Aber warum dieses Chaos? Irgendetwas Furchtbares musste hier passiert sein.

      Direkt vor Russell war in der Wand eine blaue, rechteckige Luke eingelassen. Ein schmaler Kasten daneben stellte offenbar den Öffnungsmechanismus dar. Russell berührte den gelben Knopf darauf. Auf einem kleinen Bildschirm darüber leuchtete in roten Lettern das Wort »Druckunterschied« auf. Sonst geschah nichts, die Tür öffnete sich nicht.

      Druckunterschied.

      Sollte das bedeuten, dass hinter dieser Tür eine atembare Atmosphäre herrschte? Lebten dort tatsächlich noch Menschen? Vielleicht die Kameraden des bewusstlosen Fremden? Aber wie sollte Russell durch die Luke kommen? Er konnte Werkzeug holen und die Tür gewaltsam öffnen, aber dann würde die Atmosphäre aus den Räumen dahinter hinausströmen und das wäre das Todesurteil für alle, die darin lebten.

      Russel wandte sich von der Luke ab und ging langsam um den Transporter herum. Nach einigen Versuchen stellte er fest, dass ihm die Fortbewegung am leichtesten fiel, wenn er sich in kleinen Hopsern über den Boden fortbewegte.

      Dann sah er das Loch in der Wand. Er hatte es noch nicht bemerkt, weil es vom Durchgang aus gesehen hinter dem Transporter war. Der Riss reichte vom Boden bis in eine Höhe von zwei Metern. Vorsichtig näherte sich Russell der Zerstörung. Die Ränder des Lochs waren rußbedeckt und leicht nach innen gebogen. Es sah aus, als hätte jemand mit einer Panzerfaust von außen gegen die Wand geschossen. Was war hier nur geschehen?

      Die Ränder des Lochs waren nicht sehr scharf, und vielleicht war es für ihn ein Weg nach draußen.

      Die Öffnung war gerade so breit, dass er sich mit dem Raumanzug hindurch zwängen konnte. Er achtete konzentriert darauf, mit dem Rückentornister nicht hängenzubleiben. Dann war er draußen.

      Gleißendes Sonnenlicht schien auf eine mit Kratern übersäte und mit grauem Staub bedeckte Planetenoberfläche. Der Himmel war bis auf die gelbe Sonne schwarz. Sterne konnte Russell wegen der hellen Planetenoberfläche nicht wahrnehmen. Die Umgebung erinnerte ihn ein wenig an den Planetoiden Summers, den er bei seinem ersten Transport vor so vielen Jahren besucht hatte. Der Transporter war hier zweifelsohne in einer großen Basis untergebracht worden. Oder man hatte diese Basis einfach um den Transporter herum gebaut. Aber wo war Russell? War es ein Nachbarsternsystem der irdischen Sonne? Hatte es die Menschheit tatsächlich bis nach Alpha Centauri geschafft und dort einen Transporter gefunden?

      Russell hüpfte einige Meter von der Wand weg, damit er sich einen Überblick des Gebäudes verschaffen konnte. Die halbkugelförmige Halle mit dem Transporterlabor erinnerte ihn an die Kuppelbauten irdischer Sternwarten. Oder alter Atomreaktoren. Die Wand war so grau wie der Boden hier. Vielleicht hatte man das Material dieses Himmelskörpers auch für den Bau der Basis verwendet.

      Russell hüpfte an der Außenstruktur der Basis entlang. An die Halbkugel schlossen sich mehrere zylindrische Gebäude an, die alle miteinander verbunden waren. Diese bestanden im Gegensatz zu der Halle aber aus grauem Metall. Teilweise waren die Module von einer dicken Schicht losem Planetenboden verdeckt. Vielleicht als Schutz vor kosmischer Strahlung?

      In einem der Module entdeckte Russel ein breites Fenster. Er hüpfte näher, aber es war nichts dadurch zu erkennen, da das Glas dunkel getönt war.

      Er umrundete weiter den Komplex aus zylindrischen Modulen. An einigen Stellen sah der Boden seltsam aus. Als sei dort gegraben und das herausgeholte Gestein wieder in das Loch geschüttet worden. Vielleicht gab es Räume, die komplett unterirdisch angelegt waren.

      Dann passierte Russell eine Ansammlung von Apparaturen, die mehrere Meter hoch in den schwarzen Himmel ragten. Er erkannte Kühlrippen und silberne Radiatoren. Es musste sich um ein Gerät zur Energiegewinnung handeln. Bestürzt sah Russell, dass auch diese Anlagen teilweise beschädigt waren. Da waren geschmolzenes Metall, heraushängende Kabelenden und rußbedeckte Gehäusereste. Hier war gekämpft worden.

      Russell musste einen Weg in das Innere des Komplexes finden. Nur dort würde er Antworten erhalten. Irgendwo musste es doch noch eine funktionierende Luftschleuse geben!

      Er umrundete weiter die Basis. Ihm war klar, dass er schon wieder gegen Sammys Befehle verstieß, denn er hatte die vorgegebene Zeit längst überschritten. Aber wenn noch Menschen in dieser beschädigten Basis lebten und auf seine Hilfe warteten, dann konnte es für sie überlebenswichtig sein, dass er hier und heute einen Weg in die Anlage hineinfand.

      Er umrundete ein weiteres Modul und entdeckte eine große Luke. Daneben stand ein Fahrzeug von der Größe eines kleinen Busses. Es sah aus wie eines der zylindrischen Basismodule der Station, allerdings mit sechs dicken Reifen und einem großen Fenster an der Vorderseite.

      Dann sah Russell die Körper.

      Es waren sieben, die vor der Schleuse und neben dem Fahrzeug auf dem Boden lagen. Sie trugen Raumanzüge, die alle mehr oder weniger sichtbar beschädigt waren. Mit pochendem Herzen näherte sich Russell dem ersten Menschen. Sein Helm hatte ein hässliches Loch an der Seite, an dem das Material geschmolzen war. Russell blickte durch das Visier auf ein mumifiziertes Gesicht mit leeren Augenhöhlen, dessen Mund in einem letzten vergeblichen Schrei geöffnet war. Die Zunge war nur noch ein schwarzer Klumpen. In seiner behandschuhten Hand trug der Tote eine Pistole.

      Auch die anderen Leichen zeigten alle Spuren eines heftigen Kampfes. Einen der Menschen hatte es besonders schrecklich erwischt. Seine ganze Schulter fehlte, abgetrennt wie von einer Panzerfaust. Der abgerissene Arm lag einige Meter weiter auf dem grauen Planetenboden. Überall war das Gestein dunkelrot verfärbt.

      Auch das Fahrzeug hatte es erwischt. Unter der Frontscheibe prangte ein hässliches, scharfzackiges Loch. Das Fenster selber war von tiefen Rissen durchzogen. Für Russell sah es aus, als hätten die Männer und Frauen in einem verzweifelten Akt den Eingang zur Basis verteidigt. Russell blickte sich um. Wann hatte der Kampf stattgefunden? Bevor oder nachdem der Fremde auf New California erschienen war? War Russell zu spät gekommen? Gegen wen oder was hatten sich diese Menschen verteidigt? Gegen andere Menschen? Oder gar Außerirdische?

      Mit rasendem Herzschlag näherte er sich der Schleusenluke. Sie war etwa zwei Meter hoch und genauso breit. Ein kleiner Kasten hing neben der Luke mit einem grünen und einem roten Knopf. Mit zitternden Fingern näherte sich Russells Linke dem Mechanismus, während seine Rechte den Griff der Pistole umklammerte. Wenn diese Schleuse auch nicht funktionierte, würde er womöglich keinen Weg in das Innere finden. Dann musste er ohne Antworten zurückkehren. Mit nur noch mehr Fragen.

      Er drückte auf den grünen Knopf.

      Geräuschlos fuhr das Schott in die Wand.

      Russell atmete so heftig aus, dass das Visier für einen Moment beschlug. Langsam trat er in die offene Schleusenkammer. Sie war kleiner, als die Größe des Schotts vermuten ließ. Mehr als vier Menschen passten hier nicht hinein.

      Er betätigte den Mechanismus auf der anderen Seite, indem er dort auf den roten Knopf drückte. Die Tür schloss sich wieder.

      Und nun? Er drehte sich um und blickte auf die zweite Luke am anderen Ende der Kammer. Er würde sie wahrscheinlich öffnen können, wenn er einen Druckausgleich hergestellt hatte. Aber wie bekam er nun Luft in die Kammer? In der Mitte des Raumes hing eine weitere, etwas größere Schalttafel. Hier waren mehrere analoge Anzeigen, die alle auf null standen und mehrere Kippschalter und Drehregler mit Abkürzungen, die Russell nichts sagten. Ganz unten waren zwei große Knöpfe. Auf einem stand DPRESS und auf dem anderen PRESS.

      Das musste es sein! Er drückte auf den Knopf mit der Aufschrift PRESS.

      Zunächst geschah nichts und Russell wollte schon etwas anderes versuchen, aber dann sah er, dass einer der Analoganzeiger langsam nach oben stieg. Gleichzeitig hörte er ein lauter werdendes Pfeifen. Luft strömte in die Schleuse. Er hatte es geschafft. Doch was würde ihn im Inneren erwarten?

      Als das Pfeifen aufgehört hatte und der Zeiger sich nicht mehr bewegte, schritt er zur inneren Schleusenluke. Er drückte auf die grüne Taste der Steuerung und mit einem Zischen fuhr die Luke in die Wand.

      Sie schloss sich von allein wieder, nachdem er hindurchgetreten war. Russell blickte sich um. Er befand sich in einem typischen Ausrüstungsraum, der von gedämpftem Neonlicht in der Decke erhellt wurde. Eine der Lampen flackerte. Die rechte Wand war von schlanken Schränken verdeckt, die Russell an eine Highschool erinnerten. Einige der Türen waren offen und er erkannte Raumanzüge, Helme und Stiefel. In einem weiteren Regal lagen Ausrüstungsgegenstände und Werkzeuge. Einige Papiere waren achtlos auf dem Boden verteilt. Eines davon war voll mit roten Flecken.

      Erst jetzt kam Russell auf die Idee, die Atmosphäre mit Hilfe seines Anzugs zu analysieren. Es herrschte normaler Atmosphärendruck. Stickstoff- und Kohlendioxidpegel waren leicht erhöht, dafür war der Sauerstoffpartialdruck viel zu niedrig. Hart an der Grenze zu dem, was das Gehirn zum Überleben benötigte. Den Helm nahm er hier besser nicht ab. Ein kleiner Pfeil neben dem Wert auf dem HUD erschien, der nach unten zeigte. Der Sauerstoffanteil sank also weiter. Russells Herz machte einen Sprung. Es musste hier Menschen geben, aber sie würden nicht mehr lange leben. Er sollte sie besser finden. Und zwar so schnell wie möglich.

      Von dem Ausrüstungsmodul gelangte Russell in einen langen zylindrischen Korridor mit weißen Wänden, in die links und rechts in regelmäßigen Abständen Luken eingelassen waren. Die meisten davon standen offen. Er spähte in jeden von ihnen, ließ sich aber nicht viel Zeit. Eines enthielt eine Art Gewächshaus, in dem Grünzeug verschiedenster Art in hohen Regalen von gelben Lampen bestrahlt wurde. Ein weiteres schien ein Lager zu sein und noch eins war mit Elektronik vollgestopft, deren Zweck Russell nicht zu erkennen vermochte.

      Am Ende des langen Ganges stieß er auf eine Luke, die er nicht öffnen konnte. Wenn ihn sein Orientierungssinn nicht im Stich ließ, musste sie der Zugang zum dekomprimierten Transporterlabor sein.

      Er bog durch ein offenes Schott nach links ab und stieß auf ein weiteres Zylindermodul, das man hochkant aufgestellt hatte und das schräg nach unten in den Planetenboden führte. Eine Treppe aus schwarzen Metallstufen diente dem Abstieg. Russell zögerte nicht und kletterte nach unten.

      In den oberen Räumlichkeiten der Basis hatte er nur Nutzräume gefunden. Wahrscheinlich waren in der unteren Etage die Wohnräume untergebracht.

      Unten angekommen, stieß er auf eine Luke, die er durch das Drehen eines Handrads mühelos öffnen konnte. Hier war es dunkler als oben. Es gab zwar überall Leuchten an der Decke, aber die waren auf ein fahles, rotes Dämmerlicht runtergeregelt, das Russell an die Gefechtsbeleuchtung antiquierter U-Boote erinnerte.

      Luken führten von dem Korridor weg, von denen die meisten geöffnet waren. Russell erkannte eine kleine Küche und mehrere Lagerräume.

      Nach wenigen Metern erreichte er einen großen Raum mit mehreren Tischen und einer langen Theke am hinteren Ende. Das musste eine Messe sein, die auch als Speisesaal diente.

      Neben einem der Tische lag ein Körper reglos mit dem Gesicht nach unten am Boden. Russell eilte zu ihm und beugte sich über ihn. Vorsichtig drehte er den Körper um und blickte in das Gesicht eines Mannes. Er musste mittleren Alters sein, obwohl sein dichtes, braunes Haar schon von zahlreichen grauen Strähnen durchzogen war. Er trug eine blaue Bordkombination mit einem Logo auf der Brust, das Russell an das Atomium in Brüssel erinnerte.

      Die Brust des Mannes hob und senkte sich. Er war bewusstlos, aber am Leben. Gott sei Dank! Russell rüttelte an der Schulter des Fremden. Er zeigte keine Reaktion. Kein Wunder bei diesen Sauerstoffwerten.

      Russell ließ den Mann widerwillig zurück und ging in einen seitlich wegführenden Korridor. Hier schienen sich die Mannschaftsunterkünfte zu befinden, denn neben jeder Luke prangte jeweils ein gelbes Schild mit vier Namen.

      Er stieß die erste Luke auf, die nur angelehnt war. Menschen lagen dort in mehreren Etagenbetten und Russell bekam eine Gänsehaut. Er trat näher und untersuchte sie. Alle lebten, waren aber bewusstlos.

      Russell verstand es nicht. Warum waren diese Menschen nicht geflohen? Warum waren sie nicht durch den Transporter gegangen? Sie hätten alle nach New California kommen können. Sicher, in der Transporterhalle herrschte Vakuum, aber Russell hatte die Raumanzüge in der Ausrüstungskammer gesehen. Warum hatten sie sich nicht einfach die Anzüge angezogen?

      Doch er ahnte die Antwort. Der Fremde auf New California hatte keine Sauerstoffvorräte mehr gehabt. Womöglich hatten diese Menschen alle draußen gegen einen Feind gekämpft. Sie mussten ihn zurückgeschlagen haben, auch wenn die Körper vor der Schleuse auf einen hohen Preis hindeuteten. Dabei hatten sie sämtliche Sauerstoffvorräte verbraucht. Und aus irgendeinem Grund konnten sie diese nicht mehr aufladen. Der Fremde aus New California war womöglich der Einzige gewesen, der überhaupt noch Reste von Sauerstoff in seinen Tanks gehabt hatte.

      Russell schluckte. Die Menschen mussten gewusst haben, dass es zu Ende ging. Ihre Hoffnung, einen der ihren nach New California zu schicken, um Hilfe zu erbitten, hatte sich nicht erfüllt, denn der Fremde war nie zurückgekehrt. Also hatten sie sich in ihre Betten gelegt, um für immer einzuschlafen.

      Nun war Russell doch noch gekommen. Aber zu spät. Er konnte ihnen nur noch beim Sterben zuschauen.

      Oder gab es eine Möglichkeit, die Menschen zu retten? Aber wie sollte er sie durch das Vakuum in den Transporter bringen?

      Russell zuckte die Achseln. Das Problem würde er allein nicht lösen können. Es war technischer Art, und dazu brauchte es Ingenieure wie Mitchell oder Raumanzugexperten wie Mary. Er musste zurück. Und zwar schnell.

      Er drehte sich um und hüpfte, so rasch es ging, den Korridor entlang, bis er wieder in der Messe stand. Als er den dort liegenden Bewusstlosen sah, stutzte er. Er ging zu ihm und bückte sich, um noch einmal einen Blick auf den Aufnäher an seiner Brust zu werfen.

      Was er zunächst für das Atomium gehalten hatte, war eine schwarze Kugel, die von drei kleinen umrundet wurde. Russell wusste, was es darstellte: einen Transporter. Und die drei kleinen Kugeln waren Mini-Transporter. Die Basis hier musste irgendetwas mit dieser Technologie zu tun haben. Dann fiel Russells Blick auf das Gesicht des Mannes. Er hatte die Augen geöffnet. Er war wach!

      Seine Lippen bewegten sich. Mit einer schnellen Bewegung betätigte Russell den Regler des Außenmikrofons. »... sind endlich gekommen. Jetzt wird alles gut!«

      Russell schluckte. Was sollte er dem Mann sagen? Er wollte ihn beruhigen und ihm mitteilen, dass Hilfe unterwegs war. Aber was, wenn nicht? Dann würde der Mann sterben und die letzten Worte, die er in seinem Leben gehört hatte, wären eine Lüge gewesen. »Ich muss gehen«, sagte er.

      Die Hand des Mannes ergriff mit schwachem Druck seinen Unterarm. »Bitte! Gehen Sie nicht! Helfen Sie mir!«

      Russell nahm die Hand des Mannes und drückte sie. »Ich werde wiederkommen. Halten Sie durch!« Er legte die Hand zurück auf die Brust des Mannes. Dann stand er auf und lief los.

      Für den Weg durch die Schleuse und über die Oberfläche zurück in die Transporterhalle brauchte er fast eine halbe Stunde.

      Endlich stand er wieder in der kleinen Sphäre. Er schloss den Durchgang und tippte den Zielcode für New California in die Steuersäule ein.

      Doch der Transporter akzeptierte den Code nicht. Das Bestätigungsfeld entstand nicht unter dem Code auf der Steuersäule.

      Adrenalin durchflutete Russells Körper. Wenn er nicht nach New California zurückkehrte, konnte er sich gleich neben die anderen in der Basis legen und auf den Tod warten.

      Er überprüfte den Code noch einmal mit den Symbolen auf dem Zettel. Es stimmte alles. Er löschte das Display und gab den Code noch einmal ein. Ohne Ergebnis. Er konnte den Transport nicht auslösen.

      Verdammte Scheiße!

      Er hatte doch erst gestern denselben Code benutzt, als er von der Schaltzentrale der Außerirdischen nach New California zurückgekehrt war!

      Er beschloss, einen anderen Code auszuprobieren, und gab den Code für das gestrige Ziel in die Steuersäule ein. Diesmal entstand das Auslösefeld sofort unter dem Code.

      Warum kann ich nicht nach New California?

      Russell atmete tief ein und wieder aus.

      Egal, bloß erst mal hier weg!

      Dann drückte er das Bestätigungsfeld. Er spürte einen Ruck, als er nahezu schwerelos wurde. Das außerirdische Artefakt hatte ihn ohne Probleme zu dem gestrigen Ziel gebracht, der vermeintlichen Basis der außerirdischen Erbauer des Transporternetzwerks.

      Nochmal!

      Wieder gab er den Code für New California ein.

      Und diesmal erschien tatsächlich das Auslösefeld.

      Das soll jemand verstehen!

      Er drückte drauf.
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      »Verdammt, Russell«, sagte Sammy mit hysterischer Stimme. »Wie kannst du uns nur so lange ...«

      Russell schnitt ihm mit einer Handbewegung das Wort ab. »Nicht jetzt, Sammy! Es geht um Leben und Tod.«

      Sammy schluckte. »Okay, schieß los!«

      »Hol mir die fähigsten Ingenieure und Techniker in die Sphäre. Ich will nicht alles zweimal sagen müssen. Wir müssen ein Problem lösen und die Zeit läuft ab.«

      Wortlos drehte Sammy sich um und rannte aus dem Transporter. Nur wenig später kehrte er mit einigen Kolonisten zurück.

      Neben Sammy und Russell standen nun Dr. Dressel, Mitchell, Mary Thompson, Gary Quentin, Ruth Armstrong, Dr. Payne und Alex Numan dichtgedrängt in der Sphäre.

      Russel erklärte die Lage in so wenigen Worten wie möglich und Sammys Augen weiteten sich. Mitchell hielt sich bestürzt die Hand vor den Mund.

      »Die Bedingungen dort drüben werden immer lebensfeindlicher. Der Sauerstoffpartialdruck fällt ins Bodenlose. Ich habe keine Ahnung, wie lange die noch durchhalten können.«

      »Wie hoch war der letzte Wert und wie schnell fällt er ab?«, fragte Dr. Payne ohne jede Emotion in der Stimme.

      Russell sagte ihr die letzten abgelesenen Werte, die er aus dem Speicher geladen hatte, bevor er den Raumanzug zum Auffüllen der Tanks an Mary überreicht hatte.

      »Wie lange haben sie da drüben noch?«, wollte Sammy wissen.

      »Drei Stunden«, erwiderte die Ärztin. »Maximal vier.«

      »Verdammt, verdammt!«, fluchte Sammy.

      »Und wir haben nur einen Raumanzug, um alle da raus zu holen«, sagte Russell.

      »Du hättest noch mehrere von drüben mitbringen sollen«, meinte Gary Quentin. »Die hätten wir dann hier aufladen können.«

      Doch Mary schüttelte den Kopf. »Ich kann immer nur einen aufladen. An dem Gerät hängt jetzt der eine, den wir haben.«

      »Wann ist der wieder einsatzbereit?«, fragte Mitchell.

      »In drei Stunden«, flüsterte Mary.

      »Dann sind die da drüben tot«, verkündete Dr. Payne trocken.

      »Was, wenn wir ihn nicht ganz aufladen?«, fragte Russell.

      »Eine Stunde, dann ist er halb voll«, antwortete Mary. »Das reicht dann für vier Stunden Betrieb.«

      »Also gut!« Sammy klatschte in die Hände. »Wir haben eine Stunde. Bis dahin müssen wir uns was einfallen lassen. Werft jede Idee in die Runde, die ihr habt, ganz gleich, wie absurd es auf den ersten Moment erscheint.«

      »Was ist, wenn wir Plastiksäcke nehmen?«, fragte Ruth Armstrong.

      »Plastiksäcke?« Sammy klang irritiert.

      »Wir stecken die Leute in Plastiksäcke, die wir verschweißen. Dann bringt Russel die Säcke zum Transporter.«

      »Hat was«, meinte Gary, der Nuklearingenieur. »Plastik haben wir genug. Würden wir schon hinkriegen, dass die Säcke luftdicht bleiben.«

      »Würde das funktionieren?«, fragte Sammy, an Dr. Payne gewandt.

      Doch die schüttelte den Kopf. »Wie lange würden sie darin bleiben müssen?«

      »Ich brauche eine halbe Stunde durch die Schleuse bis zum Transporter. Mindestens.«

      Die Ärztin winkte ab. »Dann wären sie längst tot. Deren Luft hat ja ohnehin kaum Sauerstoff mehr.«

      »Vielleicht können wir kleine Pressluftflaschen in die Säcke legen?«, überlegte Mary. »Wir haben noch einige davon in der Werkstatt. Ich könnte sie auffüllen.«

      »Wie lange würde das dauern, bis sie einsatzbereit sind?«, fragte Sammy.

      Mary wiegte den Kopf. »Vielleicht zwei Stunden«, antwortete sie schließlich.

      Zwei Stunden.

      Russell rieb sich die Schläfen. »Ich könnte auf die Art und Weise höchstens ein oder zwei retten. Die anderen würden sterben.«

      »Wäre besser als gar keiner«, sagte Alex Numan leise. Niemand antwortete ihm.

      »Wie viele Leute sind denn da überhaupt?«, fragte Mary.

      »Ich habe nicht durchgezählt.« Russell zuckte mit den Schultern. »Von der Anzahl der Schlafräume würde ich auf fünfundzwanzig bis dreißig Menschen schließen, je nachdem, wie viele bei dem Kampf ums Leben gekommen sind.«

      »Wir müssen uns etwas anderes einfallen lassen«, erklärte Sammy. »Weiter! Wer hat noch eine Idee?«

      »Könnten wir nicht Sauerstoff hinüberbringen, um den Zeitrahmen so zu strecken, dass wir Zeit genug haben, sie mit den Plastiksäcken herzubringen?«, überlegte Dr. Payne.

      Mary schüttelte den Kopf. »Wir haben keine nennenswerten Vorräte. Auch das würde zu lange dauern.«

      Einen Moment lang herrschte Schweigen. Russell zerbrach sich den Kopf, aber es wollte ihm keine Lösung einfallen. Generell hatte er keine Zeit, die Leute einzeln hierher zu bringen. Es würde einfach zu lange dauern.

      »Wir müssen sie zusammen hierher bringen«, verkündete Mitchell, der offenbar denselben Gedanken gehabt hatte.

      »Aber wie?«, fragte Mary.

      »Wenn ich dort die Luke zwischen Transporterlabor und Basis aufbrechen würde, käme ich schneller voran«, erwiderte Russell nachdenklich. »Allerdings wäre dann auch die Restatmosphäre des Komplexes weg.«

      »Können wir nicht eine behelfsmäßige Schleuse improvisieren, die wir vor der Luke montieren?«, wandte Sammy ein.

      Alex Numan, der ein erfahrener Mechaniker war, schüttelte den Kopf. »Wenn wir eine Woche hätten, könnten wir uns vielleicht etwas zurecht schweißen, aber nicht in drei Stunden.« Er lachte verbittert.

      Schweißen ... Russell sah das Loch in der Außenwand der Transporterhalle vor sich. »Was ist, wenn wir einen Ingenieur mit einem Schweißgerät rüberschicken und das Loch in der Wand verschweißen?«

      »Wozu soll das gut sein?«, wollte Mitchell wissen.

      »Dann ließe sich vielleicht die Halle wieder unter Druck setzen«, gab Russell zu bedenken. »Wir könnten die Luke problemlos öffnen und die Leute in Ruhe hierher transportieren.«

      »Hat was ...« Sammy blickte Alex Numan an.

      Der nickte. »So wie Russell das Loch beschrieben hat, sollte ich es in dreißig Minuten dicht kriegen. Das Material haben wir hier am Transporter.«

      »Wie groß ist denn diese Transporterhalle?«, fragte Mary.

      Russell rieb sich über das Kinn. »Etwa dreißig Meter im Durchmesser. Und etwa zwanzig hoch.«

      Mary kniff die Augen zusammen. Dann schüttelte sie vehement den Kopf. »Das sind mindestens zehntausend Kubikmeter«, sagte sie. »Nicht mal einen Bruchteil an Pressluft kriege ich in drei Stunden in die Flaschen. Keine Chance.«

      »Scheiße!«, rief Sammy und hieb sich mit der Faust in die flache Hand. »Eine andere Idee!«

      »Wartet!« Russells Gedanken rasten. »Könnten wir nicht auf anderem Weg Luft herüberbringen?«

      Mitchell schüttelte langsam den Kopf. »Wie denn?«

      Plötzlich kamen Russell Bilder von dem letzten Einsatz vor fünf Jahren in den Sinn. Sie hatten eine konstante Verbindung zwischen der Venus und New California geschaffen, nachdem der Transporter sie auf diese Möglichkeit hingewiesen hatte. Die ganze Zeit hatte in dem Durchgang ein leichter Wind geweht, weil es einen Druckunterschied zwischen den Stationen gab.

      Druckunterschied!

      »Ich hab’s«, schrie Russell so laut, dass Mary zusammenzuckte. »Alex verschweißt das Loch luftdicht und dann öffnen wir eine Dauerverbindung zwischen New California und der Basis. So kommt frische Luft rüber, die Transporterhalle wird unter Druck gesetzt und wir können die Luke zu den Wohnräumen problemlos öffnen.«

      Sammy blickte ihn skeptisch an. »Und das soll funktionieren?«

      »Auf der Venus hat es funktioniert«, antwortete Dr. Dressel. »Ich sehe keinen Grund, warum es hier nicht klappen sollte. Wir schaffen eine Dauerverbindung und lassen den Durchgang in der äußeren Sphärenwand geöffnet. Dann strömt Luft von New California in das Vakuum, bis der Druckausgleich hergestellt ist.«

      »Ich weiß nicht«, meinte Sammy. »Was ist, wenn die Schweißnaht aufreißt? Besteht dann nicht die Gefahr, dass die gesamte Atmosphäre von New California durch den Transporter ins Weltall entweicht?«

      Russell schüttelte sich. Das war in der Tat eine beängstigende Vorstellung. Und dennoch ... »Ich halte das Risiko für überschaubar.«

      »Wenn das eintreten sollte, könnten wir einfach die Außenluke des Transporters wieder schließen.« Mitchell schien nicht sonderlich beunruhigt. »Ich halte das für den richtigen Weg.«

      Schließlich nickte Sammy. »In Ordnung. Wir versuchen es.« Er wandte sich an Alex. »Sobald der Raumanzug halbwegs voll ist, gehst du rüber und verschließt den Riss.«

      »Dreißig Minuten«, warf Mary nach einem Blick auf ihre Uhr ein.

      Numan nickte. »Kein Problem. Ich suche mir die Sachen zusammen, die ich brauche und bringe sie in den Transporter.« Er drehte sich um und lief davon.

      Russell schloss die Augen. Er fühlte sich müde und ausgelaugt. Er war froh, dass nun jemand anders hinübergehen würde. Dennoch hasste er es, die Kontrolle abzugeben.

      Hoffentlich geht alles gut!
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      »Russell!«

      Russell schreckte von seinem Klappstuhl hoch.

      Alex Numan stand im Raumanzug vor ihm, Sammy neben sich. Beide starrten ihn an. Er musste weggenickt sein. Im Hintergrund trugen Mitchell und Gary schmale Metallplatten die Treppe zur kleinen Sphäre hoch.

      »Ich gehe jetzt«, schnarrte Alex’ Stimme aus den Außenlautsprechern des Raumanzugs. »Erkläre mir bitte nochmal die Gegebenheiten.«

      Russell wischte sich die Augen. »Sicher.« Er brauchte einen Moment, um sich zu konzentrieren. »Es ist eigentlich ganz einfach. Wenn du drüben bist, hältst du dich an die Luke und gehst rechts ein Stück um den Transporter herum, dann findest du den Riss direkt.«

      »Gibt es sonst noch etwas, das ich wissen sollte?«, fragte Alex.

      Russell dachte angestrengt nach. Irgendetwas war da noch ... aber sein Kopf war wie in Watte gepackt. Egal, wahrscheinlich war es nicht wichtig. »Nein, alles in Ordnung.«

      Alex nickte und drehte sich herum. Sammy tippte ihm auf die Schulter. »Wie lange wirst du brauchen?«

      »’Ne halbe Stunde. Vielleicht eine. Kommt drauf an.«

      »Du kommst dann sofort zurück, ja?«

      Langsam gingen die beiden zur Treppe.

      Eine halbe Stunde. Bevor die nicht herum war, konnte Russell sowieso nichts tun. Eine halbe Stunde Schlaf konnte er sich ruhig gönnen. Er kauerte sich wieder auf seinem Stuhl zusammen und schloss die Augen.

      Doch er fand keine Ruhe. Da war irgendetwas Wichtiges, das er verdrängt hatte. Es hatte mit dem Transporter zu tun.

      Der Transporter!

      Ein Adrenalinstoß durchflutete seinen Körper und er riss die Augen auf. Sammy kam gerade wieder die Treppe herunter. Von Alex keine Spur.

      Verdammte Scheiße!

      »Stop!«, schrie Russell. Hoffentlich war es noch nicht zu spät.

      Mitchell ließ vor Schreck einen Schraubenschlüssel fallen, ein metallisches Scheppern durchdrang den Raum der äußeren Sphäre.

      Sammy hielt auf der untersten Stufe inne und schaute Russell irritiert an. »Was ...?«

      Russell rappelte sich auf. »Alex! Halt ihn auf! Los!«

      Sammy drehte sich um und hetzte die Treppe hinauf. An der kleinen Sphäre angekommen, hieb er gegen die Hülle. Ein Durchgang öffnete sich.

      Russell atmete auf, als Alex den Kopf aus der Öffnung streckte. »Was ist denn?«

      Keuchend erreichte Russell Alex und Sammy. »Ich habe in der ganzen Aufregung etwas vergessen. Etwas sehr Wichtiges.«

      »Und das wäre?«, fragte Sammy scharf.

      »Ich konnte von dem Transporter in der Basis aus nicht zurückteleportieren«, antwortete Russell. Am liebsten hätte er sich selber geohrfeigt. »Er hat den Zielcode von New California nicht akzeptiert.«

      »Was?«, schrie Alex. Sammy blickte Russell mit offenem Mund an.

      Russell hörte hinter sich Schritte und blickte sich um. Dr. Dressel und Mitchell waren die Treppe hinaufgekommen. Beide starrten ihn genauso perplex an wie Sammy.

      »Ich musste zuerst zu dem Ziel gehen, das ich gestern besucht habe, und von da aus konnte ich dann zurück. Anders ging es nicht.«

      Alex schluckte sichtlich und wurde blass. Der Mechaniker hatte keine Erfahrung mit dem Transporter. Und er hatte auch den Zielcode der außerirdischen Schaltstation nicht. Er wäre niemals wieder zurückgekehrt.

      »Oh, Russell ...«, begann Sammy.

      Russell blickte zerknirscht zu Boden. Beinahe hätte er Alex in den Tod geschickt. Früher wäre ihm so etwas nicht passiert. Vielleicht hatte Elise recht. Es wurde Zeit, die Verantwortung an die nächste Generation weiterzugeben.

      Sammy atmete tief aus. »In Ordnung, für Vorwürfe haben wir keine Zeit. Es ist ja nochmal gutgegangen.« Er wandte sich an Mitchell. »Holen Sie einen Zettel mit dem Code von der Basis der Erbauer.«

      Mitchell nickte und rannte die Metallstufen hinunter.

      »Verstehe ich nicht«, sagte Dr. Dressel. »Warum sollten wir nur von der außerirdischen Basis nach New California kommen? Bisher hat es nie eine Rolle gespielt, von wo aus man welches Ziel anwählt.«

      »Ich habe keine Ahnung«, gab Russell zurück. Er hatte auch noch keine Zeit gehabt, darüber nachzudenken.

      »Vielleicht hat es mit der ...«, begann Dr. Dressel, doch Sammy würgte ihn mit einer Handbewegung ab.

      »Für diese Diskussion haben wir im Moment keine Zeit.«

      Mitchell kam wieder die Treppe hinauf und reichte Alex einen Zettel. »Das ist der Code der außerirdischen Station.«

      »Ich muss also zuerst dorthin und kann dann von da aus wieder hierher?«, fragte Alex.

      Russell nickte. »Zumindest bei mir hat es so funktioniert.«

      »Na, dann hoffen wir mal, dass das Scheißding bei mir keine Ausnahme macht!« Alex drehte sich um und verschwand in der kleinen Sphäre.

      Russell und Sammy folgten Dr. Dressel und Mitchell nach unten. »Er ist jetzt drüben«, sagte der Physiker nach einem Blick auf die Steuersäule. »Der Transport ist durchgeführt.«

      »Gut, wir haben jetzt etwa eine halbe Stunde, um die weiteren Schritte zu planen.« Sammy sah auf die Uhr. »Wir sollten ein Einsatzkommando zusammenstellen, das nach erfolgtem Druckausgleich in die Basis geht und so schnell wie möglich die Leute herausholt. Wenn etwa fünfundzwanzig Menschen in der Basis sind, sollten wir ebensoviele Helfer hier haben.«

      »Es ist etwas eng in den Korridoren dort«, berichtete Russell. »Wir sollten die Aufgaben vorab verteilen. Ich schlage vor, dass wir den Trupp in zwei Gruppen aufspalten. Zehn Mann gehen mit mir in die Basis und holen die Leute heraus. Der Rest wartet an der Luke zum Transporterlabor und nimmt die Bewusstlosen dort entgegen, während wir den Rest holen.«

      »In Ordnung. Brauchen wir irgendetwas?«, fragte Sammy.

      Russell überlegte fieberhaft, hatte jedoch Mühe, sich zu konzentrieren.

      »Die Leute sollten bewaffnet sein«, schlug er vor. »Es wurde dort gekämpft und man kann nicht ausschließen, dass der Feind zurückkehrt.«

      »Hoffentlich kämpfen wir auf der richtigen Seite«, murmelte Mitchell.«

      »Was meinst du?«, erkundigte sich Russell.

      »Wir wissen nichts über diese Basis und die Leute darin«, antwortete der Ingenieur. »Was ist, wenn uns hier die Nazis bitten, sie vor den bösen Alliierten zu retten?«

      Sammy verdrehte die Augen. »Wer dort gegen wen kämpft, werden wir später herausfinden. Zunächst geht es darum, Menschenleben zu retten.«

      »Wir sollten beide Ärzte hier haben«, schlug Russell vor. »Und zwar mit allem, was nötig ist. Die Leute sind alle bewusstlos und müssen versorgt werden.«

      »Ich werde mich darum kümmern«, versprach Sammy. Er stöhnte und wischte sich mit der flachen Hand den Schweiß von der Stirn. »Ich hoffe, das klappt alles.«

      »Vor allem hoffe ich, dass die Transporter uns keinen Strich durch die Rechnung machen und wir die Dauerverbindung dorthin auch wirklich herstellen können«, sagte Mitchell. »Die Sphären scheinen alle nicht mehr so zuverlässig zu funktionieren wie früher mal.«

      Russell nickte. Der Gedanke war ihm auch schon durch den Kopf gegangen. Irgendetwas hatte sich verändert. Er hoffte nur, dass das nicht der Beginn einer neuen Krise war.

      »Alles der Reihe nach!« Sammy hob abwehrend die Hände. »Ich kümmere mich um die medizinische Versorgung und Russell stellt das Einsatzteam zusammen.«

      »Und was machen wir?«, fragte Dr. Dressel, der neben Mitchell stand.

      »Ihr lasst den verdammten Transporter und die verdammte Steuersäule nicht aus den Augen«, erwiderte Sammy mit deutlicher Nervosität in der Stimme. »Ich hoffe nur, dass Alex wohlbehalten zurückkehrt.«
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      »Verdammt, eine Stunde ist schon um«, sagte Sammy und trat von einem Bein auf das andere. »Es muss etwas schiefgegangen sein.«

      »Immer mit der Ruhe«, versuchte Russell, ihn zu beschwichtigen. »Der Riss in der Außenhülle war recht groß. Es mag etwas dauern.«

      »Ich hoffe, dass es so ist.« Sammy seufzte. »Ich habe keine Lust, Cassandra zu erklären, dass ihr Mann nie wiederkommen wird.«

      »Es ist aber auch schade, dass wir nur einen Raumanzug haben«, meinte Mitchell.

      »Es ist nicht nur schade, es ist schlichtweg zum Kotzen!«, fluchte Sammy. Bisher hatte ihr Administrator jede Krise gut gemeistert, auch wenn er nicht so cool dabei blieb wie Marlene. Aber nun schien ihm die Sache über den Kopf zu wachsen. Russell hoffte nur, dass er nicht die Nerven verlor.

      Russell drehte sich um. Der Durchgang in der Wandung der Außensphäre war geöffnet. Draußen konnte Russell Jim erkennen, der es sich nicht hatte nehmen lassen, sich freiwillig dem Einsatzteam anzuschließen. Die Männer und Frauen hielten sich außerhalb des Transporters in Bereitschaft.

      »Na, Gott sein Dank!«, rief Mitchell.

      Russell wandte wieder den Kopf. Alex stieg gerade aus der kleinen Sphäre und zog sich den Helm vom Kopf. Er hatte die Gesichtsfarbe einer Tomate, schien aber ansonsten wohlauf zu sein. Mit dem Helm in der einen und dem Schweißgerät in der anderen Hand stieg er hastig die Treppe hinunter.

      »Und?« Sammy eilte ihm entgegen.

      »Auftrag ausgeführt, Chef«, sagte Alex schnaufend. »Hat ein wenig länger gedauert, weil ich einige von den Metallblechen noch zurechtbiegen musste, damit sie auf das Loch passen.«

      »Sicher, dass das hält?«

      Alex nickte. »Würde ich meine linke Arschbacke drauf verwetten.«

      Sammy klopfte ihm auf die Schulter. »Gut gemacht. Konntest du direkt hierher zurückkommen?«

      »Nein, wie bei Russell hat der Transporter New California nicht als Ziel akzeptiert«, antwortete Alex. »Ich habe den Umweg nehmen müssen.«

      Russell spürte seine Wangen heiß werden. Er hatte immer noch ein schlechtes Gewissen.

      Sammy stellte sich neben Mitchell und winkte Russell zu sich. »Es wird spannend. Wir sollten jetzt die Dauerverbindung zu der Basis herstellen. Ist euer Spiel!«

      Mitchells und Russells Blicke trafen sich. Da ein mentaler Kontakt immer noch nicht funktionierte, ging die Kommunikation nur über den Wandler des Ingenieurs.

      »Mach du das«, sagte Mitchell.

      Russell atmete tief ein und wieder aus.

      Also schön. Gleich wird sich zeigen, ob die Idee etwas taugt.

      »In Ordnung. Schalte das Mikro ein.«

      Mitchell bückte sich und drückte einen Schalter auf dem Gerät. Dann nickte er.

      Russell räusperte sich. »Transporter! Kannst du mich hören?«

      »Ich kann dich hören«, erhielt er die sofortige Antwort.

      »Funktionierst du jetzt umfassend?«

      »Ja, die normale Einsatzbereitschaft wurde hergestellt.«

      »Gut!« Russell spürte Erleichterung. Er ging zwei Schritte nach links, bis er neben der schwarzen Steuersäule stand, und gab den Code der Basis mit den Bewusstlosen ein. »Kannst du den Code identifizieren, den ich gerade eingegeben habe?«

      »Ja, das Ziel ist anwählbar. Du kannst dich dorthin transportieren lassen.«

      Russell nickte. Es sah gut aus!

      »Ich war dort schon. Ich möchte etwas anderes von dir«, sagte er. »Ich möchte, dass du nach dorthin eine Dauerverbindung aufbaust.«

      »Ich bedaure. Das ist nicht möglich«, sagte die seelenlose, synthetische Stimme des Wandlers.

      Russells fröstelte. Wenn das tatsächlich so war, war alles umsonst und die Menschen in der Basis würden sterben. »Wieso nicht?«

      »Es ist mir leider nicht möglich, eine Dauerverbindung dorthin aufzubauen.«

      »So eine Scheiße!«, fluchte Sammy.

      »Warum ist es dir nicht möglich?« Russell musste sich zwingen, ruhig zu bleiben.

      »Ich bin nicht autorisiert dazu.«

      »Nicht autorisiert?«, wiederholte Russell verblüfft. Das Wort hatte er im Zusammenhang mit den Transportern noch nie gehört.

      »Warum bist du nicht autorisiert?«, fragte Mitchell.

      »Darauf habe ich leider keine Antwort.«

      »Vielleicht ist der Transporter doch noch nicht völlig an das Netz angeschlossen«, vermutete Dr. Dressel. »Oder er ist angeschlossen, aber es stehen noch Checks oder Tests aus.«

      »Vielleicht steht er noch unter Bewährung«, ließ Sammy mit bitterer Stimme verlauten. »Wenn wir keine Dauerverbindung herstellen können, dann war alles umsonst. Für etwas anderes haben wir keine Zeit mehr.«

      »Lasst uns einen von den Plastiksäcken nehmen und bis obenhin mit Sauerstoff vollpumpen. Dann kriegen wir vielleicht einen von denen hierher«, schlug Candy vor, die unbemerkt die Sphäre betreten hatte.

      »Einen? Da drüben sind dreißig!«, rief Sammy.

      »Besser, als keinen zu retten. Und auf die Art und Weise bekommen wir wenigstens ein paar Antworten.«

      Sammy blickte sie stumm an. Russell schluckte. Ihr Chef schien diesen Ausweg tatsächlich in Betracht zu ziehen.

      Russell schüttelte den Kopf. Sie konnten diese Menschen da drüben nicht einfach ersticken lassen. Sie durften nicht! Er riss Alex den Helm aus der Hand. »Ich gehe rüber«, sagte er laut. »Gib mir den Raumanzug!«

      »Was hast du vor?«, fragte Sammy.

      »Wenn dieses blöde Ding hier nicht autorisiert ist, dann ist es vielleicht der Transporter auf der Basis. Ich versuche, den Dauerbetrieb von dort aus herzustellen.«

      Sammy presste die Lippen zusammen. Dann nickte er. »In Ordnung.«

      So schnell es ging, zog Russell den Raumanzug an. Mit dem Helm musste er wieder kämpfen und verlor wertvolle Minuten.

      Mitchell hatte den Wandler von seiner Stromversorgung getrennt und reichte ihn Russell. »Damit du Kontakt aufnehmen kannst. Denk an die Kabelverbindung zu deinem Helm.«

      Russell nickte, schnappte sich das Gerät und sprang die Stufen hinauf. Doch dann kam ihm ein Gedanke und er drehte sich nochmal um. »Besser, ihr wartet draußen«, sagte er über die Außenlautsprecher des Anzugs. »Nicht, dass hier auf einmal ein Vakuum herrscht und ihr erstickt, wenn die Verbindung hergestellt wird.«

      Sammy nickte und gab den anderen ein Zeichen, zu verschwinden.

      Russell machte sich auf den Weg. Bloß nicht noch mehr Zeit verlieren. In der kleinen Sphäre schloss er sofort den Durchgang hinter sich und überprüfte die Systeme des Anzugs im Schnelldurchgang. Alex hatte bei seiner Arbeit eine Menge Atemluft verbraucht. Weil der Anzug schon davor nicht völlig aufgeladen gewesen war, blieben Russell gerade mal anderthalb Stunden. Aber mehr hatten die Menschen auf der Basis auch nicht.

      Der Zettel mit den Codes steckte noch in der Tasche des Raumanzuges und Russell gab die Symbolfolge für die Basis ein. Ohne zu zögern, drückte er auf die Eingabetaste. Dann verließ er die kleine Sphäre und sprang in der niedrigen Schwerkraft hinunter.

      Russell stellte den Wandler auf den Boden und aktivierte ihn. Dann nahm er das Mikrofonkabel, das um den Griff herum aufgewickelt war, und legte das flache Ende auf den Rahmen seines Helmvisiers, wo es dank des Magnetverschlusses in Position blieb.

      Hoffentlich klappte es von hier aus. »Transporter!«, rief er, lauter als nötig. »Kannst du mich verstehen?«

      »Ich verstehe dich«, hallte es sogleich durch seinen Helm.

      Immerhin.

      »Bist du vollumfänglich einsatzbereit?«

      »Das kann ich bestätigen.«

      »Also gut«, sagte Russell. Er stellte sich an die Steuersäule und gab den Code für die neue Sphäre auf New California ein.

      »Stell bitte eine Dauerverbindung zu dem Transporter ein, dessen Code ich gerade eingegeben habe.«

      »Ich bedaure«, sagte das Bewusstsein der Sphäre augenblicklich. »Das ist mir nicht möglich.«

      Wenn das stimmte, dann war es endgültig aus.

      »Warum nicht?«, fragte Russell.

      »Ich bin dazu nicht autorisiert.«

      Das konnte nicht sein. Das durfte nicht sein.

      »Warum denn nicht?« Russell konnte die Verzweiflung in seiner eigenen Stimme hören.

      »Dazu habe ich keine Informationen.«

      »Wer ist denn autorisiert, eine Dauerverbindung herzustellen?«

      »Dazu habe ich leider keine Informationen.«

      So eine Scheiße!

      Auf der Venus hatten sie problemlos eine Dauerverbindung nach New California aufbauen können und General Morrow hatte von New California sogar eine Verbindung zu einem Transporter hergestellt, der gerade in ein Schwarzes Loch fiel. Es machte einfach keinen Sinn.

      »Kannst du überhaupt keine Dauerverbindungen mehr herstellen, oder gilt das nur für New California?«

      »New California?«

      »Der verdammte Planet, dessen Code ich gerade eingegeben habe!«

      »Du hast recht, ich kann zu diesem Ziel keine Dauerverbindung herstellen.«

      »Gibt es andere Ziele, zu denen du eine Dauerverbindung herstellen kannst?«

      »Nein.«

      Zorn stieg in Russell auf. Er musste sich immer wieder ins Gedächtnis rufen, dass er mit einer Maschine redete, deren Abstraktionsvermögen begrenzt war. Wie damals auf der Venus hatte er das Gefühl, dass er und die Maschine aneinander vorbeiredeten, obwohl die Lösung zum Greifen nahe war. Er blickte auf die Uhrzeit, die ihm vom HUD des Raumanzugs angezeigt wurde. Die Zeit lief unerbittlich ab. Er musste eine Entscheidung treffen. Sollte er aus der Sphäre steigen und zu den Mannschaftsquartieren gehen, um zumindest einen vor dem sicheren Tod zu retten? Oder sollte er nochmal nach New California gehen, um sich mit Sammy zu besprechen? Vielleicht waren Mitchell oder Dressel doch noch auf eine andere Lösung gekommen?

      Russell seufzte und entschied sich schließlich für diesen Weg. So konnte ihm später niemand einen Vorwurf machen, allein eine falsche Entscheidung getroffen zu haben. Er würde nur fünf Minuten verlieren und konnte dennoch zurückkehren, um einen Verletzten zu retten.

      Er sprang wieder nach oben zur kleinen Sphäre, verschloss den Durchgang und machte sich auf die Reise.

      Russell schwebte in der kaum existenten Schwerkraft langsam nach oben. Mit der Linken hielt er sich an der Steuersäule fest, den Zettel zwischen Daumen und Zeigefinger, und tippte den Code für New California ein. Er wunderte sich. Was machte diesen Transporter so besonders? Warum war diese Sphäre dazu befähigt, ihn nach New California zu bringen und die andere nicht?

      Befähigt ...

      Russell stutzte.

      Autorisiert war ein anderes Wort dafür.

      Eine klitzekleine Hoffnung stieg in ihm auf. Er aktivierte erneut den Wandler und nahm das Mikrofon auf.

      »Transporter, kannst du mich hören?«

      »Ich höre dich.«

      »Kannst du eine Dauerverbindung zu dem Transporter errichten, dessen Code ich gerade eingegeben habe?«

      »Nein«, antwortete der Transporter.

      Wäre auch zu schön gewesen!

      »Lass mich raten, du bist auch nicht autorisiert dazu«, vermutete Russell bitter.

      »Ich bin autorisiert dazu«, sagte der Transporter und Russell riss überrascht die Augen auf.

      »Was?«, schrie er. »Du bist autorisiert dazu, eine Dauerverbindung aufzubauen?«

      »Ja.«

      »Und warum kannst du es dann nicht?«

      »Weil du durch deine Anwesenheit in der inneren Sphäre den Vorgang blockierst.«

      Russell stöhnte.

      Natürlich!

      Russell nahm den Wandler auf und drückte gegen die Wandung, woraufhin sich sogleich ein Durchgang öffnete. Er schwebte hindurch und stieß sich vom Rand der Öffnung ab, wobei er sie hinter sich wieder schloss. Wenige Sekunden später erreichte er die Außenwand des Transporters. Er ließ den Wandler los, der in der geringen Schwerkraft kaum merklich nach unten sank.

      Er schwitzte und wollte sich über die Stirn wischen, stieß aber nur gegen das Visier seines Raumanzuges. Egal!

      »Transporter!«

      »Ja?«

      »Stell eine Dauerverbindung zu dem angewählten Transporter her!«

      Russell hielt den Atem an. Er wartete förmlich darauf, dass der Transporter ihm wieder aus einem anderen Grund den Befehl verweigerte.

      Doch plötzlich verschwand die innere Sphäre. Stattdessen stand da ein fahles blaues Leuchten mitten im Raum, das sich wie eine Geisterkugel schnell ausbreitete. Unwillkürlich wich Russell zurück, obwohl er das Phänomen kannte. Das Leuchten verschluckte ihn und war dann so plötzlich verschwunden, wie es entstanden war.

      Russell wusste auch, was als Nächstes geschehen würde. Die Sphäre, in der er sich aufhielt, verformte sich. Als würde ein riesiges Wesen sie von außen packen und in die Länge ziehen, rückte das gegenüberliegende Ende des Raumes von ihm weg. Plötzlich tauchten Gegenstände auf. Mitchells Klappstuhl, eine Computerkonsole, Werkzeug, die Treppe zur kleinen Sphäre. Wenn er dort hinüberginge und den Durchgang öffnete, wäre er auf New California. Der andere Ausgang musste zu der Kontrollstation der Fremden führen. Russell drehte sich um und beugte sich über die Wandung der Sphäre, berührte die Außenhaut.

      Es geschah nichts.

      »Transporter? Warum kann ich keinen Durchgang öffnen?«

      »Sicherheitsbestimmungen verhindern das. Der Druckunterschied zwischen beiden Umgebungen ist zu groß.«

      Russell fluchte stumm. Sicherheitsbestimmungen hatten damals nicht verhindert, dass General Morrow eine Verbindung zu einem Transporter aufgebaut hatte, der dabei gewesen war, in ein Schwarzes Loch zu stürzen. Aber die hatte Mitchell mit seiner Schnittstelle auch außer Kraft gesetzt. Würde Russell einen Durchgang nach New California öffnen können? Immerhin herrschte hier im Transporter ein Vakuum.

      Russell fokussierte die entsprechende Anzeige seines HUD und stellte überrascht fest, dass sich eine schwache Atmosphäre gebildet hatte. Und der Außendruck stieg! Offenbar stellte der Transporter selber eine Art Druckausgleich her. Wenige Augenblicke später herrschte normaler Druck. Russell hätte seinen Raumanzug ablegen können. Er nahm den Wandler und stieß sich mit den Füßen von der Außenhaut des Transporters ab, schwebte in Richtung des gegenüberliegenden Endes.

      Aber er musste seine Kraft falsch eingesetzt haben, denn er flog dem Boden in der Mitte des Raumes entgegen. Als er sich ihm bis auf wenige Zentimeter genähert hatte, wollte er sich wieder abstoßen, aber aus irgendeinem Grund reichte die Kraft nicht aus und er klatschte mit dem Bauch auf. Die Schwerkraft war gestiegen.

      Natürlich!

      Auf New California herrschte normale Gravitation und die passte sich entlang der Achse des Transporters an.

      Ächzend stand Russell auf und sprang in der noch niedrigen Schwerkraft in weiten Sätzen der Wandung entgegen. Als er sie erreicht hatte, herrschte die normale Schwerkraft New Californias.

      Russell atmete tief ein und drückte seine Handfläche gegen die Außenhaut des Transporters. Der Durchgang öffnete sich im selben Augenblick und Russell trat aus dem Transporter neben Sammy, der ihn zusammen mit den anderen gespannt ansah.

      »Es hat funktioniert?«, fragte der neben ihm stehende Mitchell mit großen Augen.

      Russell schüttelte den Kopf. »Noch nicht!«, sagte er laut und schloss den Durchgang wieder. Es musste noch die dritte Verbindung zur Basis, wo die erstickenden Menschen ihre Hilfe brauchten, hergestellt werden. Er ging zur Steuersäule und gab den Code für das dritte Ziel ein.

      »Transporter! Öffne einen weiteren Durchgang im Dauerbetrieb zu dem Ziel, das ich gerade eingegeben habe!«

      Einen kurzen Augenblick geschah gar nichts und Russell wollte schon seinen Befehl wiederholen, da wich das gegenüberliegende Ende des Transporters noch weiter von ihm weg. Dafür wurde der Raum schmaler. Die Decke zog sich nach unten und die Wände rückten zusammen, bis der Durchgang nur noch einem breiten Korridor mit grauen Wänden glich. Mit offenem Mund ging Russell diesen Gang zwischen den Welten entlang. Gerade, als er in der Mitte angekommen war, bildete sich dort eine Ausbuchtung, und ein dritter Korridor entstand, der rechtwinklig von den anderen beiden fortführte. Das Ende des neuen Gangs war etwa zwanzig Meter entfernt. Als Russell diesen Weg entlangging, spürte er die Abnahme der Schwerkraft. Seine Schritte wurden unwillkürlich länger. Hüpfend erreichte er die Wand.

      Jetzt kam es darauf an. Seine Hand zitterte, als er sie ausstreckte, um die Hülle zu berühren. Er spürte die Wand, aber es bildete sich kein Durchgang. Seine Hoffnung sank.

      »Transporter«, sagte er, den Wandler in der linken Hand. »Öffne bitte einen Durchgang nach draußen.«

      Sein Herz raste.

      »Es kann kein Durchgang geöffnet werden«, hörte Russell die emotionslose Stimme des Transporters. »Sicherheitsbestimmungen verhindern dies. Der Druckunterschied ist zu hoch.«

      Russells Knie wurden weich und nur die geringe Schwerkraft verhinderte, dass er zu Boden sackte. Wenn das die endgültige Entscheidung des Transporters war, dann war alles aus und die Menschen, die jetzt nur noch wenige Meter von ihm entfernt waren, würden sterben.

      »Transporter!«, sagte er mit zitternder, aber bestimmter Stimme. »Auf der anderen Seite ist zwar ein Vakuum, aber der Raum ist abgeschottet. Bitte öffne einen Durchgang!«

      »Das ist nicht möglich. Es muss zuerst ein Druckausgleich außerhalb des Transporters hergestellt werden.«

      Wie sollte Russell das denn von hier ohne Durchgang machen? Durch das Öffnen selber würde doch der Druck ausgeglichen werden.

      »Soll ich einen Druckausgleich herstellen?«, fragte die Stimme in seinen Kopfhörern.

      Russell schloss die Augen und ballte die Hände zu Fäusten. Nur die Handschuhe des Raumanzuges verhinderten, dass er sich die Nägel ins Fleisch bohrte. »Ja, gottverdammt!«, schrie er. »Stell den verdammten Druckausgleich her! Und dann öffne den verdammten Ausgang!«

      Russell versuchte, sich wieder zu beruhigen. Schon auf der Venus hatten sie festgestellt, dass der Transporter meist nur auf direkte Befehle reagierte. Das war aber schwer, wenn man kein Handbuch für das außerirdische Artefakt hatte. Immerhin hatte die künstliche Intelligenz gefragt.

      »Russell?«, hörte er Sammys Stimme hinter sich. »Bist du da?«

      Russell drehte sich um und sah den Administrator an der Abzweigung.

      »Ich bin hier!«, schrie Russell. »Hol das Team, die Verbindung steht und jeden Moment müsste sich der Durchgang öffnen.«

      Sammy nickte, wandte sich um und lief davon.

      Russell spürte einen Luftzug und drehte sich wieder nach vorn. Der Durchgang hatte sich geöffnet und vor sich erkannte er die graue Wand der Basis.

      Endlich!

      Mit einem Satz sprang er aus dem Transporter. Sein HUD zeigte den Luftdruck New Californias an. Rechts von sich erkannte er das Schott, das zu den Wohnbereichen führen musste.

      Er bewegte sich in der niedrigen Schwerkraft mit weiten Schritten und hoffte, dass er es nun aufbekommen würde. Die LED, die bei seinem ersten Besuch noch rot aufgeleuchtet hatte, zeigte nun ein sattes Grün an. Er drückte auf die Schaltfläche und das Schott fuhr zischend in die Wand. Auf der anderen Seite erkannte er die Abzweigung, die zu der unteren Etage führte.

      »Russell, Russell!«

      Russell drehte sich um. Sammy, Dr. Dressel, Dr. Payne und mehrere andere, darunter Jim, verließen den Transporter und eilten zu ihm. Zuletzt kam Mitchell aus der Sphäre. Der Ingenieur hatte ein langes Stativ in der Hand, das ihn um sicher einen Meter überragte und an dessen oberem Ende ein großer Kasten montiert war. Wie jeder andere war er mit einer Pistole bewaffnet.

      Russell zog sich den Helm des Raumanzugs vom Kopf und atmete tief durch. Die Luft im Raum war frisch, aber als er in die offene Luke trat, roch er die abgestandene Suppe auf der anderen Seite.

      Mitchell drängte einige Leute zur Seite und stellte das Stativ direkt vor der Tür auf.

      »Was ist das?«, rief Russell.

      »Ein batteriebetriebener Ventilator«, antwortete Mitchell, ohne aufzublicken. »Um Frischluft in die Basis zu pumpen.«

      Russell nickte. Gute Idee.

      »Wo sind die Bewusstlosen?«, fragte Sammy.

      »Folgt mir!« Russell sprang nun endgültig auf die andere Seite. Er wandte sich nach rechts, erreichte das Treppenhaus und führte die anderen hinunter. Die Luft roch wirklich schrecklich. Als er unten angekommen war, hatte er bereits bohrende Kopfschmerzen. Der Sauerstoffgehalt musste ins Bodenlose gesunken sein. Hoffentlich kippten die Retter nicht selber um, bevor Mitchells Ventilator seine Wirkung tat.

      Russell lief den dunklen Gang hinunter und erreichte schließlich den Raum, den er als Messe identifiziert hatte. Der Mann, mit dem er kurz gesprochen hatte, lag immer noch neben dem hintersten Tisch auf dem Boden und regte sich nicht.

      Dr. Payne schob Russell zur Seite und beugte sich über den Körper. Hoffentlich waren sie nicht zu spät gekommen.

      »Und?«, keuchte Russell. »Ist er ...?«

      »Halten Sie den Mund!«, unterbrach sie ihn unwirsch. Sie legte ihre rechte Hand an die Halsschlagader des Mannes und ihren Kopf auf seine Brust.

      »Er lebt«, sagte sie schließlich. »Bringt ihn nach oben!«

      Sammy bückte sich, nahm den linken Arm des Mannes und zog seinen schlaffen Körper mit einer geübten Bewegung über seine Schultern.

      »Wo sind die anderen?«, fragte Dr. Payne und starrte Russell mit eisigem Blick an.

      Er schob sich an ihr vorbei und sprang in den Korridor, der sich hinten an die Messe anschloss. »Das hier sind offenbar die Wohnbereiche. Die Türen im Gang führen zu den Schlafräumen.«

      Dr. Payne trat neben Russell in das erste Zimmer, in dem vier Menschen leblos in ihren Betten lagen. Sie untersuchte jeden von ihnen sorgfältig und wandte sich dann um. »Sie leben. Bringt alle nach oben.«

      Russell sprang nach vorne und stieß mit seinem Sohn zusammen, der ebenfalls auf die Betten zustürzte. Russell half ihm, einen der Bewusstlosen zu schultern, und packte sich dann selber einen anderen. Stöhnend schob sich Russell nach draußen in die Messe und zurück den Korridor entlang. Sein Herz raste und schaffte es dennoch nicht, genug Sauerstoff in seinen Körper zu pumpen. Ihm wurde schwindelig und er befürchtete schon, ohnmächtig zu werden, als ihm endlich im Treppenhaus von oben ein Schwall kühler, frischer Luft ins Gesicht zog.

      Nachdem er die Treppe erklommen hatte, klarte sein Geist endgültig auf. Hinter ihm hörte er seinen Sohn keuchen.

      »Durchhalten!«, sagte Russel. »Hier oben wird die Luft schon besser. Mitchells Ventilator war wirklich eine gute Idee.«

      Er nahm die Kurve und schlug aus Versehen den Kopf des Mannes gegen das Schott. Er biss die Zähne zusammen. Mit diesen Wunden musste sich Payne später beschäftigen.

      Eine ganze Kette an Männern und Frauen von New California kam hinter ihm die Treppe hinaufgekeucht. Sie schleppten sich mit ihren schweren Lasten durch das Schleusenluk und legten die Verwundeten in der Transporterhalle ab.

      Andere Männer und Frauen nahmen ihnen die Bewusstlosen ab und trugen sie zum Transporter.

      »Also, auf ein Neues!« Russel klopfte seinem Sohn auf die Schulter und wankte wieder durch die Luke in das Innere der Basis. Er fand noch eine dünne, blonde Frau in ihrem Bett, die er ebenfalls zum Transporter brachte.

      Auf dem Weg dorthin zurück stieß er beinahe mit Sammy zusammen, der einen Mann in einem weißen Kittel auf der Schulter trug. Der Schweiß tropfte dem Administrator von New California von der Stirn.

      »Ich denke, das waren dann alle«, meinte Russell.

      »Das hoffe ich auch«, stöhnte Sammy. »Ich bin so was von fertig.«

      Zusammen kehrten sie in das obere Stockwerk zurück.

      Russell legte die Bewusstlose neben den Transporter. »Wie viele haben wir jetzt?«

      »Genau zweiunddreißig«, antwortete Sammy.

      »Sind wir sicher, dass nicht noch irgendwo jemand hinter einem Möbelstück liegt?«

      »Ich habe Nicole und Max losgeschickt, die anderen Räume zu durchsuchen«, schnaufte Sammy und übergab den Bewusstlosen auf seiner Schulter an Robert Cashmore.

      Als letzte kamen Nicole Grant und Max Dressel durch die Schleuse. Beide atmeten heftig. Es würde noch dauern, bis Mitchells Ventilator den Sauerstoffgehalt in der ganzen Basis wieder bis auf ein vernünftiges Niveau angehoben hatte.

      »Niemand mehr da?«, fragte Sammy.

      Nicole Grant schüttelte den Kopf und ging zum Transporter.

      »Ich habe einen Computerraum gefunden«, schob Max nach. »Ich habe geschaut, ob ich dort nicht irgendwelche Datenträger finde, aber da war nichts.«

      »Ist gut.« Sammy half Jim, den letzten Bewusstlosen vom Boden aufzuheben. Russells Sohn wankte mit seiner Last in den Transporter. Jetzt waren nur noch Sammy und Russell in der Basis.

      »Was machen wir?«, fragte Sammy und drehte sich zu Russell herum. »Sollen wir die Verbindung offenlassen? Was meinst du?«

      Russell dachte einen Moment nach. Es hätte einige Vorteile. Sobald die Basis durchgelüftet war, würden sie die Räume systematisch durchsuchen können. Aber dann schüttelte er den Kopf. »Wir wissen jetzt, wie man die Verbindung herstellt. Aber wir haben nach wie vor keine Ahnung, was hier geschehen ist. Vor den Toren der Basis wurde gekämpft, und niemand kann ausschließen, dass die Feinde wiederkommen - wer oder was auch immer es war. Wenn wir den Durchgang offen haben, dann könnten sie direkt nach New California gelangen. Das Risiko gehen wir besser nicht ein. Wir sollten uns erst mal den Verletzten widmen und herausfinden, was geschehen ist, bevor wir weitere Pläne machen.«
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      »Er kommt zu sich«, sagte Dr. Payne nüchtern. Sie nahm eine Stabtaschenlampe und leuchtete dem Patienten in die Augen. Die Maske, die dem Unbekannten Sauerstoff zuführte, zischte leise.

      Russell und Sammy eilten zu ihr. »Das ist der Mann, mit dem ich mich in der Kantine schon kurz unterhalten hatte«, stellte Russell fest. Er wollte sich über ihn beugen und ihm die erste von unzähligen Fragen stellen, aber Dr. Payne herrschte ihn an: »Lassen Sie ihn erst zu sich kommen!«

      Russell schluckte, trat einen Schritt zurück und blickte sich um. Alle zweiunddreißig Bewusstlosen waren hier in dem großen Zelt untergekommen, das Sammy neben dem Transporter hatte errichten lassen. Sie lagen auf mehr oder weniger bequemen Feldbetten, die seit der Zeit auf Russells Planet nicht mehr benutzt worden waren und über zwanzig Jahre im Lager herumgestanden hatten.

      Draußen hatte es angefangen, leicht zu nieseln. Die Temperatur war gerade hoch genug, um die Feuchte angenehm und frisch empfinden zu lassen. Im Hintergrund sah Russell Dr. Lindwall herumlaufen. Der Mediziner eilte von einem Feldbett zum nächsten und überprüfte Atmung und Puls seiner Patienten. Das einzige Sauerstoffgerät, das ihnen auf New California noch zur Verfügung stand, ruhte neben der Liege vor Russell. Es war also kein Wunder, dass dieser Mann als Erster zu sich kam. Er hatte inzwischen die Augen aufgeschlagen und sah sich blinzelnd um. Mit zittrigen Fingern nestelte er an der Maske auf seinem Gesicht und versuchte, sie von seinem Mund wegzuziehen. Dr. Payne half ihm und entfernte die Maske.

      Der Blick des Mannes blieb an Russell hängen. »Sie sind wiedergekommen«, krächzte er. »Sie haben mich gerettet.«

      Russell nickte und kam nun doch näher. Er kniete sich auf den staubigen Boden und berührte den Mann sanft am Arm. »Wie heißen Sie?«

      »Mein Name ist Adam Lang«, antwortete der Fremde. »Was ist mit den anderen?«

      »Ihren Freunden geht es den Umständen entsprechend gut«, sagte Dr. Payne an Russells Stelle. »Sie sind der Erste, der zu sich gekommen ist.« Sie winkte Dr. Lindwall zu, das Sauerstoffgerät für einen anderen Patienten zu nutzen.

      »Danke«, flüsterte Adam.

      »Wie fühlen Sie sich?«, fragte Dr. Payne.

      Adam schaute abwechselnd Russell, Dr. Payne und Sammy an, als müsse er erst mal überlegen, was eine gute Antwort auf die Frage sei. Dann zuckte er schwach mit den Schultern. »Es geht schon. Mir ist schwindelig und ich habe Kopfschmerzen.«

      »Können Sie sich an alles erinnern?«, fragte Dr. Payne. »Wie ist Ihr Geburtsdatum?«

      »Der fünfzehnte Oktober 1990«, sagte Adam.

      »Welches Jahr haben wir jetzt?«

      »2042«, antwortete Adam, ohne zu zögern.

      Dr. Payne wandte sich an Sammy und Russell. Ihr Blick war kalt wie Eis. »Ich denke, er hat durch den Sauerstoffmangel keine Hirnschäden davongetragen. Der Schwindel und die Kopfschmerzen werden bald vorübergehen. Sie können mit ihm reden, aber er soll noch etwas liegenbleiben.«

      »Ist gut, Dr. Payne. Danke«, sagte Sammy und lächelte die Ärztin an. Sie sah ihn an, als würde sie ihn am liebsten erwürgen, dann drehte sie sich wortlos um und ging davon.

      »Das gibt nichts mehr«, murmelte Russell und wandte sich Adam zu. Er hatte so viele Fragen an den Fremden und wusste gar nicht, wo er anfangen sollte.

      »Also hat Jeremy Sie doch noch erreicht!« Adam hustete. »Nachdem er nicht zurückkam, dachten wir, er sei gescheitert.«

      »Jeremy?«, wiederholte Sammy.

      »Das muss der Mann sein, der aus dem Transporter gekommen ist«, flüsterte Russell.

      »Sie kennen seinen Namen nicht?«, fragte Adam. »Wo ist er?«

      »Er liegt auf unserer Krankenstation im Koma«, antwortete Russell, während sich Adams Augen weiteten. »Er erreichte uns gerade noch, bevor er bewusstlos umfiel. Unsere Techniker haben herausgefunden, dass sein Raumanzug überhitzte und seine Atemluftvorräte ausgegangen waren.«

      Adam nickte. »Er hat es selber befürchtet. Aber es war der letzte Raumanzug mit Atemluftreserven, den wir noch hatten.« Der Mann stutzte. »Und Jeremy war wirklich die ganze Zeit bewusstlos? Wie konnten Sie uns dann erreichen? Woher wussten Sie, was Sie zu tun hatten und wo Sie uns finden?«

      Sammy lachte unterdrückt. »Das mussten wir uns aus den wenigen Hinweisen, die wir hatten, selber zusammenreimen. Es hätte uns sehr geholfen, wenn Sie Jeremy einen Brief an uns mitgegeben hätten.«

      Russell winkte ab. »Das stimmt zwar, aber die konnten ja auch nicht damit rechnen, dass ihr Kamerad in dem Moment umkippt, in dem er hier ankommt.«

      Adam nickte. »Da haben Sie allerdings recht. Wir dachten, er kommt entweder auf New California an oder stirbt in der Basis des Supertransporters.«

      Supertransporter?

      Russell wollte gerade nachfragen, aber der Fremde kam ihm zuvor. »Sie sind doch Russell, nicht war? Russell Harris?«

      Russell nickte verwirrt. »Ja, der bin ich.«

      Adam grinste schwach. »Im Vergleich zu den Fotos, die ich gesehen habe, haben Sie sich kaum verändert. Etwas älter geworden vielleicht, aber die Gesichtszüge noch genauso prägnant.«

      »Sie haben Fotos von mir gesehen?«

      »Klar, jeder auf der Erde hat das inzwischen. Ihre Geschichte ist zur Legende geworden, nachdem man vor über zwanzig Jahren die Geheimhaltung aufgehoben hat.«

      Russell schluckte. »Also kommen Sie von der Erde?«

      Adam nickte. »Ja, auf Umwegen natürlich.«

      »Aber wie konnten ...«

      Sammy unterbrach ihn. »Entschuldige, Russell, ich möchte nur erst mal eine ganz wichtige Frage stellen.«

      Russell nickte. Sammy war der Chef.

      »Sie wurden angegriffen. Wurden Sie doch, nicht war?«, fragte der Administrator.

      Adam nickte langsam.

      »Sind wir hier auf New California in unmittelbarer Gefahr?«

      Adam wiegte einen Moment den Kopf. »Unmittelbar vielleicht nicht. Aber wenn sie uns angegriffen haben, dann werden sie es irgendwann auch bei euch versuchen.«

      »Wer ist sie? Wer hat euch angegriffen?«, hakte Sammy nach.

      Adam zögerte. Offenbar musste er seine Worte erst zurechtlegen. »Sie trugen die Raumanzüge der Hauptbasis. Wir wissen selber nicht genau, was geschehen ist.«

      »Welche Hauptbasis?«, fragte Sammy entgeistert.

      »Unsere Basis ist nur eine kleine Sekundärstation. Die Hauptbasis liegt einige Kilometer von uns entfernt.«

      »Und die haben euch plötzlich angegriffen?«

      Adam nickte. Dicke Tropfen bildeten sich auf seiner Stirn. »Ja. Wir wurden angegriffen«, sagte er mit kläglicher Stimme. »Ich glaube, ich muss für einen Moment die Augen schließen.«

      »Wir sollten ihm noch eine oder zwei Stunden geben, damit er sich etwas erholen kann«, meinte Russell zu Sammy.

      »Gut, ich habe aber noch eine Frage, dann lasse ich Sie schlafen«, wandte sich der Administrator an Adam. »Woher kommen Sie? Wo steht die Basis, von der wir Sie gerettet haben?«

      Adam öffnete langsam die Augen und sah ihn mit glasigem Blick an. »Auf dem Mond.«

      »Mond?«, fragte Russell. »Welcher Mond?«

      »Der Erdmond«, antwortete Adam und schloss die Augen.
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      »Ich brauche noch einen Augenblick, um mich zu sortieren«, sagte Adam.

      »Sicher, nehmen Sie sich so viel Zeit, wie Sie wollen.« Sammy klang sanft, wippte allerdings ungeduldig mit dem Fuß.

      Einige Stunden waren seit der Rettung der Fremden von der Mondbasis vergangen. Als sich Adam stark genug gefühlt hatte, seinen Bericht wiederaufzunehmen, hatte sich Sammy entschlossen, das Gespräch in den Besprechungsraum des Rathauses von Eridu zu verlegen und das Publikum zu vergrößern, damit sie im Zweifelsfalle schnelle Entscheidungen treffen konnten. Am Kopfende des Tisches saßen nun Adam und zwei weitere seiner Kollegen, ein schwarzhaariger Mann um die Dreißig und eine junge Frau mit vollen Lippen, der die braunen Haare in den Nacken fielen. Beide waren Russell noch nicht vorgestellt worden.

      Mit am Tisch saßen, neben Russell und Sammy, Dr. Dressel, Candy, John Mitchell und Elaine Thomas, die Sammy gebeten hatte, später den anderen Bürgern New Californias eine Zusammenfassung zu geben. Sie hatte einen Stapel unbeschriebener, gelber Blätter und einen Kugelschreiber vor sich auf dem Tisch liegen.

      Seit Jeremy, der laut Adam mit Nachnamen Gardener hieß, vor einer Woche aus dem Transporter gefallen war, hatte Russell diesen Moment herbeigesehnt. Endlich würden sie Antworten erhalten.

      »Ich denke, ich bin jetzt so weit«, verkündete Adam.

      »Bitte.« Sammy hob kurz die Hand.

      »Ich möchte Ihnen zunächst meine Kollegen vorstellen.« Adam zeigte auf die Frau neben sich. »Das ist Gemma Aaron, eine Physikerin, die sich in unserer Basis mit der Erforschung des Transporters beschäftigte. Mein Kollege rechts von mir ist Luke Herrington, ein Elektroingenieur, der für Instandhaltung und Betrieb der Basis verantwortlich war. Ich selbst bin ebenfalls Ingenieur und stellvertretender Leiter der Mondbasis.«

      »Sie kommen also vom Erdmond?«, fragte Sammy.

      Adam nickte. »Das ist korrekt. Wir haben dort eine Basis an einem Transporter gebaut.«

      Sammy nickte. »Ja, durch den haben wir Sie hierher gebracht.«

      Adam schüttelte den Kopf. »Äh, nein. Den Transporter haben wir selber geschaffen.«

      Sammy wischte sich über den Mund. »Am besten fangen Sie ganz von vorne an«, bat er. »Laut unseren Informationen von vor fünf Jahren waren alle Transporter im Sonnensystem vernichtet, inklusive dem auf der Venus.«

      Adam atmete tief ein und nickte. »Natürlich, ich vergaß, dass Sie noch nicht mit Jeremy gesprochen haben. Also, damals wurde die Venus vernichtet und verwandelte sich in ein winziges schwarzes Loch, das nun die Sonne umkreist. Den Grund wissen wir bis heute nicht, aber es wurde vermutet, dass ein Experiment mit dem Transporter fehlschlug. Dabei wurde auch die neue Verbindung zu New California gekappt. War doch so, oder?«

      Sammy wandte den Kopf und blickte Russell an.

      »In Wahrheit war es etwas anders«, erklärte Russell. »Aber das können wir ein andermal besprechen. Bitte fahren Sie fort. Wie sind Sie an den neuen Transporter gelangt?«

      »Wir waren der festen Überzeugung, dass nun alle Transporter vernichtet seien, aber ein Jahr später registrierten Satelliten den Einschlag eines Fremdkörpers auf dem Mond. Sie können sich unsere Überraschung vorstellen, als sich das Objekt auf Teleskopaufnahmen als Transporter herausstellte.«

      »Ja, kann ich.« Russell war perplex. »Haben Sie herausgefunden, wo der so plötzlich herkam?«

      »Wir haben die Flugbahn zurückverfolgt und gehen davon aus, dass er aus dem Asteroidengürtel stammt. Und zwar etwa auf halber Strecke zwischen Mars und Jupiter. Einige Wissenschaftler vermuten, dass sich dort noch irgendwo eine Fertigungsstätte für Transporter befindet.«

      »Eine Fabrik für Transporter im Asteroidengürtel?«, staunte Russell.

      Adam nickte. »Wir nehmen an, dass es sich um Nanomaschinen auf einem Asteroiden handelt, die die ganze Zeit über inaktiv waren, aber ihre Arbeit wiederaufnahmen, nachdem alle Transporter des Sonnensystems vernichtet waren. Wir haben Raumschiffe losgeschickt, um nach dieser Transporterfabrik zu suchen, hatten bislang aber noch keinen Erfolg. Jedenfalls beobachteten wir den Fall weiterer Transporter auf den Jupitermond Europa und den Saturnmond Titan.«

      »Auf der Erde haben Sie nichts gefunden?«, forschte Russell.

      Adam schüttelte den Kopf. »Nein, und das wäre uns bei der lückenlosen Überwachung mit Satelliten garantiert aufgefallen.«

      Russell nickte befriedigt. Immerhin war keines dieser Höllengeräte, die sich schon in der Vergangenheit mehrfach als Weltvernichtungsmaschinen herausgestellt hatten, auf der Erde und drohte dort mit der Zerstörung des Planeten. »Sie haben dann also eine Basis an diesem Transporter errichtet?«

      Adam nickte wieder. »Ja, das war vor über vier Jahren. Seither nutzen wir den Transporter intensiv.«

      »Nutzen?«, fragte Sammy verblüfft. »Für was denn?«

      Adam lächelte. »Zur Forschung und Expansion. Teams brechen regelmäßig auf, um neue Welten zu erforschen. Auf mehreren Planeten wurden bereits Kolonien errichtet.«

      »Beeindruckend«, flüsterte Dr. Dressel. »Was hat es denn mit diesen Babytransportern auf sich, von denen dieser Jeremy einen in seiner Tasche hatte?«

      »Das wäre mein nächster Punkt gewesen.« Adam berührte die Frau neben sich an der Schulter. »Vielleicht möchtest du dazu was sagen?«

      »Sicher«, erwiderte Gemma. »Vor einem Jahr etwa machte ein Physiker eine Entdeckung. Es geschah eher zufällig, da er ein mit Induktion arbeitendes Ladegerät neben dem Transporter auszuschalten vergaß. Als er am nächsten Morgen wiederkam, hatte sich in der Außenhaut des Transporters eine Beule gebildet, die wie eine kleine Warze aussah. Er verstärkte die Spannung im Gerät und dann löste sich eine murmelähnliche Kugel, die sich als Baby-Transporter herausstellte.«

      »Und so ein Ding hatte dieser Jeremy bei sich«, stellte Candy fest.

      »Dazu komme ich später«, unterbrach Adam. »Um diese Dinge zu erforschen, bauten wir eine zweite Basis. Eine Geheimbasis, etwa fünf Kilometer abseits der Hauptbasis, denn unsere Arbeit wurde als streng geheim eingestuft. Dort züchteten wir den Ableger zu einem ausgewachsenen Transporter heran. Von unserer Basis aus wurden auch die Hintergründe des Supertransporters erforscht.«

      »Den Begriff haben Sie früher bereits verwendet«, erinnerte sich Russell. »Was heißt das? Meinen Sie damit diese Basis der Außerirdischen mit dem schwarzen Schaltpult?«

      Adam nickte. »Wir hatten uns schon früh gewundert, dass wir uns nicht mehr zu jedem beliebigen Transporter teleportieren lassen konnten. Der Transport gelang nur noch zu Sternsystemen, die nicht weiter als fünfhundert Lichtjahre von der Erde entfernt waren.«

      »Das gab es früher nicht«, sagte Russell. Als er noch in Nevada zwangsverpflichtet war, hatte Morrow ihn und seine Mithäftlinge kreuz und quer durch die Galaxie gescheucht. Später auf der Venus hatten sie auch Missionen unternommen, die deutlich weiter wegführten als fünfhundert Lichtjahre. Selbst New California war zehntausende Lichtjahre von der Erde entfernt.

      »Richtig, das war am Anfang eines der großen Rätsel, auf das wir bei der neuen Nutzung des außerirdischen Transportsystems gestoßen sind.«

      »Das hat mit diesen Supertransportern zu tun?«, fragte Dr. Dressel. Seine Stimme drückte grenzenlose Faszination aus. Er saß in seinem Stuhl, nach vorne gebeugt und mit weit aufgerissenen Augen.

      »Irgendwann stießen wir auf den ersten Supertransporter«, erzählte Gemma Aaron. »Sehr vorsichtig begannen wir mit einigen Experimenten und es dauerte lange, bis wir Antworten bekamen. Es handelt sich bei diesen Supertransportern offenbar um so etwas wie Netzwerkknoten im Transporternetz. Jeder Supertransporter ist für mehrere tausend Transporter zuständig, die meist in derselben Region der Milchstraße liegen, obwohl man die Zuordnungen nachträglich ändern kann. Von den Mondbasen aus konnten wir nur noch zu Transportern reisen, die zu unserem Supertransporter gehören. Nur von diesen Knoten im Netzwerk aus kann man andere, weiter entfernte Transporter erreichen und auch nur dann, wenn man vorher deren Supertransporter bereist.«

      Russell horchte auf. Das erklärte wahrscheinlich, warum er nicht direkt eine Dauerverbindung zwischen dem Erdmond und New California hatte herstellen können. Aber was hatte es mit diesen Dingern auf sich? »Wieso haben wir früher nie davon gewusst?«

      »Womöglich haben wir früher nicht genug Ziele bereist, um zufällig auf einen davon zu stoßen. Das hat sich erst ergeben, nachdem wir diese Begrenzung der Reichweite hatten.«

      »Aber warum plötzlich die Begrenzung?«, fragte Dr. Dressel. »Die gab es doch früher nicht.«

      »Es haben sich einige Dinge im Transporternetzwerk verändert«, antwortete Gemma. »Wir vermuten, dass es mit den Ereignissen auf der Venus zu tun hat und mit dem Phänomen, das man damals als Todeszone bezeichnet hat.«

      »Was hat sich verändert?«, fragte Russell. Er fühlte sich unbehaglich. Dass sich überhaupt irgendwas in diesem Netzwerk veränderte, das von niemandem kontrolliert wurde, beunruhigte ihn zutiefst. Hatte diese planetare Intelligenz, die die Todeszone geschaffen hatte, die Transporter weitergehender manipuliert, als sie gedacht hatten? Oder war es womöglich das Werk ihrer eigenen Manipulationen, um die sich ausbreitende Todeszone zu bekämpfen?

      »Wie gesagt, kann man nur noch zu Transportern reisen, die denselben Supertransporter haben. Will man weiter weg, muss man zunächst zum Knotenpunkt und von dort aus zum Supertransporter des Ziels. Erst dann kann man zum eigentlichen Ziel gehen. Ebenso kann man Dauerverbindungen und manch andere Betriebsmodi nur noch von den jeweiligen Supertransportern vornehmen.«

      »Mein Gott«, entfuhr es Mitchell. »Das ist ja, als hätte man den einfachen Computern in einem Netzwerk die Administratorrechte entzogen und könne tiefergehende Eingriffe nur noch von den zuständigen Servern vornehmen.«

      Gemma nickte. Sie fuhr sich durch die Haare. »Der Vergleich hat sich uns auch aufgedrängt. Wir vermuten, dass nach dem Auftreten der Todeszone, die ja nichts anderes war als eine Manipulation des Netzwerks, ein Sicherheitsmechanismus eingeschritten ist und die Rechte der meisten Transporter beschnitten hat. So wird ein feindlicher Eingriff auf das Subnetzwerk eines Supertransporters begrenzt.«

      »Das hätten die Erbauer von Anfang an implementieren sollen.« Sammy klang bitter. »Dann hätten sie womöglich die Vernichtung von Millionen Planeten verhindern können. Immerhin hat die Todeszone bis zu ihrer Eindämmung ein Sechstel der gesamten Milchstraße umfasst.«

      Da hatte Sammy allerdings recht. Russell hatte sich in den letzten Jahren oft darüber den Kopf zerbrochen, wie die Erbauer es hatten zulassen können, dass das Transporternetzwerk so einfach auf eine solch todbringende Weise manipuliert werden konnte. Sie mussten völlig anders getickt haben als die Menschen, die sicher einen Abwehrmechanismus eingebaut hätten. Andererseits war das Internet früher auf der Erde auch extrem anfällig für kriminelle Machenschaften gewesen. Immerhin hatte das Transporternetzwerk reagiert. »Aber warum so spät?«

      »Wissen wir auch nicht wirklich«, gab Gemma zu und zuckte mit den Schultern. »Ich vermute, dass das Netzwerk eine gewisse Lernfunktion mitbringt, deren Prozesse aber eine Zeit lang dauern.«

      »Wie lange nach Eindämmen der Todeszone fand diese Veränderung statt?«, fragte Sammy. »Es wäre interessant, zu wissen, ob es letztlich verhindert hätte, dass die Todeszone die Venus erreicht.«

      Gemma schüttelte den Kopf. »Wir können es nicht genau sagen. Als wir auf dem Mond den neuen Transporter in Betrieb nahmen, waren die Supertransporter schon aktiv.«

      »Aber Sie können doch in den Logdateien des Transporters nachschauen«, sagte Mitchell verständnislos. »Haben Sie kein Dateninterface eingesetzt?«

      Gemma schüttelte wieder den Kopf. »Das ist nicht möglich. Eine weitere Änderung im Netzwerk besteht darin, dass wir keinen Datenverkehr mehr aufbauen können. Die Transporter sperren sich gegen diese Art der Verbindung und wir haben auch bislang keinen Weg gefunden, eine solche wieder aufzunehmen.«

      Russell verstand das nicht. »Aber ich habe über Mitchells Wandler doch selber mit dem Transporter gesprochen.«

      »Akustische Verbindungen und jene, die über elektromagnetische Wellen hergestellt werden, bleiben davon unbeeinträchtigt«, erklärte Gemma. »Aber auch mentale Verbindungen sind nicht mehr herzustellen. Wir vermuten, dass die im Netzwerk implementierten Änderungen das unterbinden, um weiteren Manipulationen vorzubeugen.«

      Russell nickte. Darum war er nicht in der Lage gewesen, über eine Meditation mit dem Transporter zu reden. Und er hatte seine mangelnde Konzentrationsfähigkeit infolge des Alters dafür verantwortlich gemacht.

      »Also nur noch akustischer Austausch über Infraschall oder elektromagnetische Wellen?«, fragte Mitchell.

      Gemma nickte. »Exakt. Und es bleibt natürlich noch die manuelle Eingabe des Codes über die Steuersäule.«

      Mitchell hob die Hand. »Mich würde interessieren, ob Sie versucht haben, ein Dateninterface mittels einer akustischen Signalbrücke einzurichten. Es wäre doch möglich, dass wie bei einem antiken Akustikkoppler eine ...«

      Sammy unterbrach ihn. »Entschuldige, aber das geht mir hier zu sehr ins Detail. Adam, bitte fahren Sie mit Ihrem Bericht fort. Was ist auf der Mondbasis geschehen? Warum wurden Sie angegriffen?«

      Adam nickte. »Vor zwei Wochen brach plötzlich der Kontakt zur Hauptbasis ab. Es kam auch kein Nachschub mehr. Kritisch war das nicht, da wir Wasser und Atemluft aus dem Mondgestein und dem Sonnenwind extrahieren können und auch genug Nahrung in den Lagern hatten, aber natürlich machten wir uns Sorgen. Ein Trupp ist dann zur Hauptbasis aufgebrochen, aber man hat uns nicht hineingelassen. Als Jeremy eine Notschleuse öffnen wollte, wurden sie angegriffen. Gus’ Helmvisier wurde von einer Kugel durchschlagen, er war sofort tot. Jeremy konnte fliehen und schlug sich zu unserer Basis durch.«

      »Haben Sie keinen Kontakt mit der Erde aufgenommen?«, wollte Russell wissen.

      Luke Herrington schüttelte den Kopf. Es war das erste Mal, dass der Ingenieur sich zu Wort meldete. »Der Kontakt zur Erde läuft über die Hauptbasis als Relais zu einem Kommunikationssatelliten. Unsere Basis liegt auf der Rückseite des Mondes und hat darum keine direkte Sichtverbindung zur Erde.«

      »Konnten Sie nicht direkt den Satelliten anpeilen?«

      »Das war - auch aus Geheimhaltungsgründen - nie vorgesehen und darum verfügen wir über keine dafür nötige Ku-Band-Antenne. Für die S-Band-Verbindung des Satelliten haben wir keinen Encoder.«

      Sammy hob die Hände. »In Ordnung. Berichten Sie weiter.«

      »Jeremy und Gus haben offenbar die Aufmerksamkeit auf uns gezogen, denn am nächsten Morgen wurden wir von etwa zwanzig Astronauten angegriffen«, sagte Adam. »Wir konnten uns verteidigen und zum Rückzug zwingen, aber der Preis war hoch. Wir hatten etliche Tote. Außerdem waren unser Sauerstoffgenerator, die Tanks und die Mondrover zerstört. Es war wohl genau das, worauf die Angreifer es abgesehen hatten. Jedenfalls gingen unsere Vorräte schnell zur Neige und wir hatten keinen Ausweg. Auf uns wartete der Erstickungstod.«

      »Dann sind Sie auf die Idee gekommen, uns um Hilfe zu bitten«, schloss Russell.

      »Es war Jeremys Idee«, antwortete Adam. »Aber es war eine verzweifelte Idee. Die Atemluft unserer Raumanzüge war fast erschöpft und durch die Schäden an der Basis konnten wir sie nicht auffüllen. Jeremy hatte nur noch für eine Stunde Atemluft und die brauchte er für die Arbeiten am Supertransporter.«

      »Was für Arbeiten waren denn da nötig?«, erkundigte sich Mitchell.

      »Wir wollten verhindern, dass die Angreifer aus der Mondbasis über den Transporter zu uns oder Ihnen gelangen können. Also haben wir sowohl unseren Transporter als auch den für Sie gedachten Babytransporter mit dem für New California zuständigen Supercomputer verknüpft. Außerdem haben wir dafür gesorgt, dass New California ausschließlich über den zuständigen Supertransporter erreichbar ist. Wir wollten ja schließlich nicht, dass Sie auch überfallen werden.«

      Russell nickte. Adam und seine Leute hatten mitgedacht. Immerhin.

      »Ich verstehe das mit den Supercomputern noch nicht so ganz«, sagte Candy. »Ich dachte, es sei so etwas wie die Schaltkästen der Telekommunikationsgesellschaft, oder?«

      »Grob gesagt, ja«, bestätigte Adam.

      »Und die beiden Transporter auf dem Mond sind mit einem anderen Schaltkasten verbunden als der Transporter auf New California. Dann hätten wir zum Mond doch über zwei Supertransporter gehen müssen, oder nicht?«, fragte Candy irritiert.

      Adam nickte. »Das war bis vor Kurzem jedenfalls noch so«, sagte er. »Ich habe es Ihnen eben versucht, zu erklären. Jeremy ist über unseren Supertransporter zu Ihrem gegangen und hat von dort aus unseren Transporter von seinem Schaltkasten gelöst und stattdessen mit dem Supertransporter New Californias verbunden.«

      So hatte Russell es auch verstanden. Und wenn man nun von der einen Mondbasis in die andere oder von New California aus auf die Hauptbasis gehen wollte, musste man über zwei Supertransporter dorthin. Es gab ihnen zusätzlichen Schutz.

      »Warum sind Sie denn ausgerechnet zu uns gekommen und nicht zu einer der von Ihnen angelegten Kolonien?«, wollte Sammy wissen.

      »Weil wir die Codes nicht hatten. Die Datenverbindung zum Server der Hauptbasis war ja unterbrochen. Wir hatten nur den Zielcode für New California, weil es ein uns zugewiesenes Projekt war.«

      »Haben Sie denn eine Idee, warum Sie überhaupt angegriffen wurden? Auf der Hauptbasis sind doch Ihre Freunde und Kollegen?«, fragte Russell.

      Adam hob hilflos die Hände. »Ehrlich gesagt, haben wir keine Idee. Wir haben versucht, über Helmfunk mit den Angreifern zu sprechen, aber sie hatten offenbar ihre Funkgeräte abgeschaltet. Ich kann es mir nur so erklären, dass die Basis von einer fremden Macht übernommen wurde.«

      »Außerirdische?«, grübelte Candy.

      Adam schüttelte den Kopf. »Die Angreifer trugen die Raumanzüge der Mondbasis, auch wenn wir wegen der abgedunkelten Visiere die Gesichter nicht sehen konnten. Vielleicht Chinesen.«

      »Sind Sie im Krieg mit China?«

      »Nicht wirklich.« Adam wiegte den Kopf. »Na ja, ein kalter Krieg. Wir haben zwar keine Informationen über eine Eskalation, aber eine andere Lösung fällt mir nicht ein.«

      »Dieser Jeremy hat erzählt, wir wären die Nächsten, die dran wären«, meinte Sammy.

      »Das war vielleicht ein wenig übertrieben. Er wollte wahrscheinlich nicht, dass Sie uns die Hilfe verweigern«, sagte Adam kleinlaut. »Und ganz auszuschließen ist es ja nicht.«

      »Was können Sie uns sonst noch sagen?«, fragte Russell. »Wie ist es auf der Erde gelaufen? Was war da mit den Chinesen?«

      »Was war Ihr letzter Stand?«, fragte Gemma.

      »Vor fünf Jahren«, antwortete Russell. »Krieg in Europa.«

      »Der ist inzwischen ...« Mit einem Knall öffnete sich die Tür und Dr. Lindwall stand im Eingang, die Lippen fest aufeinandergepresst.

      »Clarke?«, fragte Sammy.

      Der Mediziner blieb hinter Dr. Payne stehen. Er war blass. »Jeremy Gardener ist gerade gestorben.«
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      »Transporter«, sagte Russell. »Kannst du mich hören?«

      »Ja, ich kann dich hören«, kam unmittelbar die Antwort.

      Russell blickte fragend nach links. Sammy nickte ihm zu.

      Also, los geht’s.

      »Transporter, ich habe einen Zielcode eingegeben.«

      »Ja, der Zielcode ist valide.«

      »Wir bezeichnen dieses Ziel ab sofort als unseren Supertransporter.«

      »Verstanden.«

      »Öffne bitte eine Dauerverbindung dorthin und nimm dabei einen Druckausgleich vor.«

      »Verstanden.«

      Russell holte tief Luft und wartete, während sich das Innere des Transporters um ihn und seine Mannschaft herum verformte. Sie hatten Jeremy am Rande Eridus beerdigt, wobei Adam eine rührende Ansprache gehalten hatte, in der er von Aufopferung, Pflichtgefühl, Schicksal und den Gefahren der außerirdischen Technik gesprochen hatte. Dann hatten sie sich einige Stunden ausgeruht und waren erneut zu einer Besprechung zusammengetroffen. Dabei war es vor allem um die Frage gegangen, wie es weitergehen würde. Natürlich existierte die Möglichkeit, die Mondflüchtlinge einfach bei sich aufzunehmen, ihnen Hütten zu bauen und die Mondbasis ihrem Schicksal zu überlassen. Adam hatte ihnen sogar angeboten, die Transporter auf New California mit Hilfe des Supertransporters komplett aus dem Netzwerk zu nehmen. Aber das war weder für Russell noch für Sammy eine Option gewesen. Zumindest nicht, ohne herauszufinden, was auf dem Mond wirklich geschehen war. Vor allem Adam war es ein ernstes Anliegen, irgendwie einen Kontakt mit der Erde herzustellen. Er hatte dafür auch schon einen Plan, aber dafür mussten sie zurück zur Mondstation. Doch zuerst war ihr Ziel der Supertransporter.

      Russell blickte sich um. Das Innere des Transporters zog sich wie erwartet eiförmig in die Länge. Ein starker Wind blies Russell in den Rücken und brachte seine Haare durcheinander.

      Neben ihm und Sammy standen Gemma Aaron, Jim und Candy. Die Soldatin trug ein Schnellfeuergewehr, dahinter warteten John Mitchell und Luke Herrington im frisch aufgeladenen Raumanzug. Der Ingenieur wollte die Schäden der Basis von außen betrachten. Er hoffte, die Sauerstoffversorgung mittels Ersatzteilen von New California wieder herstellen zu können.

      Der Wind ließ nach und versiegte dann ganz. Russell, den Wandler in der Hand, führte seinen Trupp zum anderen Ende der verbundenen Transporter, wobei die Schwerkraft immer weiter abnahm. Dort angekommen, war Russells Trupp schwerelos. Candy würgte. Jeder in Eridu wusste, dass sie die Schwerelosigkeit hasste.

      »Ist draußen jetzt Druck?«, fragte Russell.

      »Ja, der Druckausgleich ist abgeschlossen.«

      Russell nickte und streckte seine Hand aus. Ein Durchgang entstand. Vor sich sah er die graue Wand und links das schwarze Schaltpult. Rechts davon war die Luke, durch die er auf die Oberfläche des Planetoiden gelangt war. Ein beunruhigender Gedanke ließ ihn stutzen. »Transporter! Was passiert, wenn der Außendruck plötzlich sinkt? Beispielsweise durch explosive Dekompression?«

      »Schutzmechanismen verschließen in diesem Falle automatisch den Transporter, um den Druck stabil zu halten.«

      Russell stieß sich vom Rand der Sphäre ab. Sammy, Gemma und Adam folgten ihm. Die anderen blieben zurück.

      Russell erreichte das Schaltpult und nutzte es mit beiden Händen zum Abbremsen, wobei er penibel darauf achtete, keine Schaltfläche zu berühren. Seine Begleiter machten es genauso, bis sie zu viert vor der fremdartigen Konsole schwebten. Sie war völlig schwarz und scheinbar deaktiviert.

      »Ich wüsste gar nicht, was ich damit anfangen sollte«, sagte Russell.

      Gemma nickte. »Es hat uns sehr viel Zeit gekostet, auch nur die rudimentärsten Funktionen herauszufinden. Hiermit aktiviert man sie.« Sie berührte eine Kerbe am oberen Rand der Konsole, die Russell noch gar nicht aufgefallen war.

      Plötzlich leuchteten überall auf der schwarzen Fläche weiße Symbole auf. Helle Linien durchzogen die Konsole und verbanden geometrische Figuren mit Codezeilen, die denen auf der Schaltfläche des Transporters ähnelten.

      Russell zuckte zurück. So einfach und elegant die simple Codeeingabe auf der Schaltfläche im Transporter war, so kompliziert war das Sammelsurium an Elementen auf dieser Tafel. »Sie haben hier wirklich herausgefunden, was die Symbole bedeuten?«, fragte er anerkennend.

      »Ja, die meisten Elemente sind uns bekannt. Hier kann man mit mehreren Transportern eine Verbindung herstellen, da kann man das Netzwerk mit einem anderen Supercomputer koppeln. Die Symbole dort geben Auskunft über die Umweltbedingungen an dem angewählten Ziel.«

      Sammy schob sich nach vorne. »Wie haben Sie das herausgefunden? Haben Sie hier einfach auf die Tasten getippt und geschaut, was passiert?«

      »Trauen Sie uns das etwa zu?« Ihre Stimme wurde eisig, was so gar nicht zu ihrem bislang eher schüchternen Auftritt passte. »Dass wir hier einfach irgendwo drauf drücken und akzeptieren, womöglich eine Selbstzerstörung auszulösen? Oder - schlimmer noch - ein Phänomen wie die Todeszone?«

      Sammy lief rot an. »Äh, das wollte ich damit ganz und gar nicht sagen. Ich meinte, dass ...« Er verstummte.

      »Nein«, sagte Gemma. »Bevor wir irgendetwas auf der Konsole berührt haben, haben wir uns mit einem ganzen Stab an Wissenschaftlern, Ingenieuren, Exopsychologen und Interfacespezialisten über das Foto dieser Schaltafel gesetzt und darüber beraten, was die einzelnen Funktionen bedeuten könnten. Die Schalttafel der Außerirdischen ist absolut logisch aufgebaut, was uns bei der Entschlüsselung geholfen hat. Dennoch war es monatelange Arbeit. Erst, als alle Fachleute über die Funktion eines Elementes ohne Ausnahme einer Meinung waren, haben wir einen entsprechenden Versuch unternommen. Und wir lagen immer richtig! Hören Sie? Immer!«

      Sammy wedelte abwehrend mit den Armen, was ihn unabsichtlich nach hinten schweben ließ. »Ich wollte Sie und Ihre Arbeit nicht beleidigen. Ich bitte um Verzeihung.«

      Gemma starrte ihn an wie ein Insekt. »Akzeptiert«, entgegnete sie schließlich und wandte sich wieder der Konsole zu. »Jedenfalls können wir sämtliche Transporter eines Netzwerkes von hier aus steuern, miteinander verbinden oder lahmlegen. Stellenweise auch reparieren, was überhaupt der einzige Grund ist, warum Jeremy Sie erreichen konnte.«

      »Ich wollte schon fragen, wieso Sie uns nicht schon früher besucht haben«, sagte Russell.

      Adam nickte. »Der Code für den Transporter auf New California war ja bekannt. Aber das Transporternetzwerk nahm ihn nicht an und wir fanden heraus, dass er aus dem Netzwerk genommen worden war. Es war eine unserer Aufgaben, einen erneuten Kontakt mit Ihnen zu versuchen. Die Prozeduren für eine Neuanbindung waren schon ausgearbeitet, als der Angriff erfolgte.«

      »Es war eine Ihrer Aufgaben?«, wiederholte Russell. »Um uns zu holen und zur Rechenschaft zu ziehen?«

      Adam schüttelte den Kopf. »Nein«, antwortete er. »Laut den Dossiers ging es eher darum, die Hintergründe der Vorgänge auf der Venus aufzuarbeiten, da in dieser Hinsicht noch vieles unklar ist. Um eine Anklage ging es nie.«

      Das beruhigte Russell ein wenig. »Dann hat dieser Jeremy mit seinem kaputten Raumanzug und schwindenden Sauerstoffvorräten hier an dieser Tafel gesessen und diese Prozeduren durchgeführt, um zu uns zu gelangen.« Der Mann hatte sich geopfert, um seine Kameraden zu retten. Russell bedauerte es zutiefst, dass er ihn jetzt nicht mehr kennenlernen konnte.

      »Eins verstehe ich nicht«, mischte sich Mitchell ein. »Der Transporter auf New California und der auf Ihrer Mondstation sind also im selben Netzwerk?«

      »Ja«, antwortete Gemma knapp.

      »Aber warum konnten wir dann nicht direkt vom Transporter auf dem Mond zurück nach New California gehen? Sie sagten doch, dass ...«

      Gemma winkte unwirsch ab. »Ich weiß, was ich gesagt habe. Aber ich sehe hier: Jeremy hat es so programmiert, dass Ihr neuer Transporter ausschließlich vom Supertransporter aus erreicht werden konnte. Ich vermute, er wollte Sie schützen, falls es den Angreifern gelungen wäre, unsere Basis zu infiltrieren. Ich sehe auch, dass er den alten Transporter deaktiviert hat. Er hat sich endgültig abgeschaltet, nachdem sein Transport abgeschlossen war. Jeremy wollte wirklich kein Risiko eingehen.«

      Russell presste die Lippen zusammen. Die Zeit dafür zu verwenden, hatte Jeremy wahrscheinlich das Leben gekostet. Und um ein Haar auch das seiner Kameraden auf der Mondbasis.

      »In Ordnung, ich stelle jetzt die Dauerverbindung mit der Mondbasis her«, verkündete Gemma und tippte konzentriert auf einige Schaltflächen.

      »So, steht!«, meldete sie schließlich.

      Russell betrachtete nachdenklich das große Schaltpult. »Man kann von hier aus also alle Transporter fernsteuern, die zu diesem Netzwerkknoten gehören.« Es war mehr eine Feststellung als eine Frage.

      Gemma nickte. »Und Verbindungen zu allen anderen Supertransportern herstellen.«

      »Jeder, der uns erreichen will, muss über diesen Supertransporter kommen?« Sammy schob sich an Russell vorbei nach vorne.

      Adam nickte. »Ja, so ist es.«

      Russells und Sammys Blicke trafen sich. Es war offensichtlich, dass beide denselben Gedanken hatten. »Wir sollten diese Basis ständig bemannen«, meinte Russell schließlich.

      Sammy nickte. »Zumindest, bis wir herausgefunden haben, was da auf dem Mond vor sich geht.« Er wandte sich an Gemma. »Was ist denn, wenn wir einfach eine Dauerverbindung zwischen New California und ST-2 aufrechthalten? Dann kann doch niemand mehr hierher kommen, oder?«

      »ST-2?«, fragte Adam verständnislos.

      »So nennen wir den Supertransporter, der zuständig ist für den Mond, das irdische Sonnensystem ST-1 und den Supertransporter von New California ST-2«, schlug Sammy vor. »Dann reden wir nicht aneinander vorbei.«

      »Macht Sinn.« Gemma nickte. »Aber ich muss Sie enttäuschen. Von einem anderen Supercomputer aus könnte man sich in diese Verbindung mit einschalten.«

      »Und wenn jemand sich von einem Supertransporter aus einwählt, der im Vakuum steht?«, fragte Russell. Angesichts dieses Gedankens fühlte er sich sehr unbehaglich.

      »Wenn die Intelligenz merkt, dass es zu keinem Druckausgleich kommt, würde ST-2 die Außenluken in seinen Transportern schließen, damit den Planeten keine Gefahr droht.«

      »Wäre allerdings schlecht für die Leute, die sich dann noch innerhalb der Dauerverbindung aufhalten«, sagte Russell bitter.

      Sammy nickte. »Gut, wir halten Dauerverbindungen nur so lange aufrecht, wie es notwendig ist. Ansonsten sorge ich dafür, dass ein bewaffnetes Team immer hier anwesend ist.« Er wandte sich an Candy. »Kümmerst du dich darum, wenn wir wieder zurück sind, ja?«

      »Klar«, antwortete Candy knapp.

      »Wir sollten jetzt zum Mond gehen«, meinte Russell nach einem Blick auf die Uhr. »Aber besser ohne Dauerverbindung.«

      »Einverstanden.« Sammy stieß sich von der Konsole ab. Zusammen schwebten sie zurück in den Transporter, wo Gemma die Dauerverbindungen nach New California und zur Mondbasis löste. Wenn diese Supertransporterbasis permanent bemannt wäre, müssten sie dennoch in regelmäßigen Abständen eine Dauerverbindung herstellen, um den Austausch der verbrauchten Luft zu gewährleisten. Vielleicht konnte einer der Physiker ausrechnen, wie lange pro Tag eine Verbindung aufrecht erhalten werden musste.

      Der langgezogene Korridor verschwand und stattdessen tauchte die kleine Sphäre wieder auf. Sie schwebten hinein und Gemma programmierte die Mondbasis als Ziel in die Steuersäule. Nur wenige Augenblicke später standen sie auf dem Boden der Transporterhalle.

      Mitchell kontrollierte den Sauerstoffgehalt der Luft. Seine Ventilatoren hatten ganze Arbeit geleistet und die Atmosphäre wieder atembar gemacht. Aber ohne Dauerverbindung würde die Luft mit jedem Atemzug wieder schlechter werden, bis es ihnen gelang, die Sauerstoffgeneratoren zu reparieren. Herrington würde den Schaden begutachten.

      »Ich bringe dich zur Schleuse«, sagte Gemma zu dem Ingenieur, »und helfe dir mit dem Werkzeug.«

      Die beiden verschwanden im Durchgang zum Arbeitsbereich der Mondbasis.

      Candy und Jim folgten ebenfalls, um Raumanzüge und Ausrüstungsgegenstände zu bergen und zurück nach New California zu bringen.

      »Zeigen Sie uns den Weg zur Zentrale«, bat Sammy Adam. Der nickte und führte den Administrator und Russell ebenfalls durch die Luke.

      Den langen Korridor zwischen Transporterlabor und Schleuse kannte Russell schon von seiner ersten Exkursion hierher. Aber nach der Hälfte des Ganges bog Adam rechts ab und führte sie durch ein langes Modul, das offenbar als Ersatzteillager und Werkstatt diente. Halbzeuge aus verschiedenen Metallen lagen in den Regalen und an einer Seite der gewölbten Wand erkannte Russell eine kleine Drehbank. Daneben stand ein 3D-Drucker für Plastikteile. Mit den Füßen stieß Russell gegen eine zu Boden gefallene Pappschachtel, und Dichtungsringe kullerten heraus. »Wie kommt es, dass Sie den Schaden nicht selber reparieren konnten?«, wunderte er sich. »Sie scheinen doch recht gut ausgerüstet zu sein.«

      »Wir haben einen Trupp rausgeschickt, aber der Schaden war zu groß«, erklärte Adam. »Sie mussten zurückkehren, als ihre Vorräte aufgebraucht waren. Ohne Sauerstoff kann man keine Raumanzüge auffüllen. Und ohne Raumanzüge lässt sich da draußen nun mal nichts reparieren.«

      Sie gingen durch eine weitere Luke und passierten zwei weitere Module mit elektrischen Anlagen, deren Zweck für Russell nicht erkennbar war. Nach Passieren eines Schotts erreichten sie einen Raum, der zu zwei Seiten hin mit großen Fenstern ausgestattet war. Dadurch hatte Russell einen guten Blick auf die Mondoberfläche und den Ausgang der Schleuse. Gerade, als er hinausschaute, hüpfte Herrington mit seinem Anzug und einer großen Werkzeugtasche wie ein Känguru an den Fenstern vorbei.

      Russell winkte, es kam aber keine Reaktion. Dann erinnerte er sich, dass die Fenster von außen verdunkelt waren.

      Adam machte sich an einem Schaltpult zu schaffen. Eine Leuchtstoffröhre an der Decke erwachte flackernd zum Leben und tauchte den Raum in kühles Licht. Grüne, rote und gelbe Lichter an mehreren Wandkonsolen leuchteten auf.

      »Ich dachte, Sie haben keine Energie mehr«, meinte Sammy.

      »Das stimmt auch«, entgegnete Adam. »Wir laufen auf Batteriebetrieb. Sehr viel Saft haben wir in den Zellen nicht mehr.«

      Russell ging zum Fenster und beugte sich vor, bis seine Nase fast das Glas berührte. Er schaute sich nach allen Richtungen um. »Wo ist denn die Erde?« Er hatte sie schon bei seinem ersten Besuch nicht sehen können. Sonst hätte er direkt gewusst, dass er sich auf dem irdischen Mond befand.

      Sammy stellte sich neben ihn und starrte seinerseits aus dem Fenster. »Ich glaube, die können wir nicht sehen, weil wir auf der dunklen Seite des Mondes sind.«

      Gemma schnaubte. »Wir sind auf der Rückseite des Mondes. Eine dunkle Seite des Mondes gibt es nicht, denn überall auf dem Mond scheint die Sonne, auch wenn der Mondtag fast einen Monat dauert.«

      Russell drehte sich wieder um und zuckte mit den Schultern. Er hatte das nie so recht verstanden, aber er hatte sich mit dem Mond bisher auch noch nicht beschäftigen müssen.

      »Gemma hat recht«, bestätigte Adam. »Der Mond zeigt der Erde immer dieselbe Seite, auch wenn es andersherum nicht so ist. Darum steht die Erde immer am selben Ort, je nachdem, wo man sich auf dem Mond befindet. Von hier aus ist die Erde immer unter dem Horizont, darum können wir ja auch keinen Kontakt aufnehmen.«

      »Außer über die Hauptbasis, die ja einen Relaissatelliten anpeilt«, ergänzte Gemma.

      »Nun gut.« Sammy trat zu Adam, der über einen Kartentisch gebeugt stand. »Ist das die Umgebung?«

      Adam nickte. »In der Tat. Wir sind hier, in der Mitte der Karte. Die Hauptbasis ist knapp fünf Kilometer von uns entfernt. Man muss über einen Hügelkamm, dessen Steigung aber sehr gering ist, und dann noch ein Kraterfeld durchqueren, wobei wir das mit dem Rover in der Regel umfahren haben.«

      »Was könnten wir tun, um herauszufinden, was geschehen ist?«, fragte Sammy.

      Adam zuckte mit den Schultern. »Ich sehe zwei Möglichkeiten: Entweder in die Hauptbasis eindringen oder Kontakt mit der Erde aufnehmen.«

      »Wie könnte man Kontakt mit der Erde aufnehmen?«, erkundigte sich Russell.

      »Gemma!«, verwies Adam an seine Kollegin.

      Sie seufzte. »Nur von der Hauptbasis aus«, antwortete sie. »Entweder dort eindringen und ein Terminal nutzen oder die Antenne manipulieren.«

      Beides hörte sich ziemlich gefährlich an. War das wirklich nötig? Aber was blieb ihnen anderes übrig, wenn sie den Ereignissen auf den Grund gehen wollten?

      »Die Antenne manipulieren?«, fragte Sammy. »Wie?«

      Die Ingenieurin kratzte sich am Kopf. »Die Basissysteme sind modular aufgebaut, weil man den Stützpunkt in unterschiedlichen Fuhren von der Erde hierher brachte. Die Antennen sind ähnlich konstruiert wie unsere hier. Sie sind erweiterbar und verfügen über mehrere Ein- und Ausgänge. Die Codierung ist hardwaremäßig an der Antenne verbaut, sodass es uns gelingen sollte, eine Funkbrücke herzustellen.«

      »Haben Sie alles hier, was Sie dafür brauchen?«, wollte Sammy wissen.

      Gemma nickte. »Wir haben noch einige S-Band-Transmitter als Ersatz. Die könnten wir aufeinander abstimmen und für die Funkbrücke nutzen. Es müsste halt jemand hinübergehen und das Ding installieren, ohne dass die es mitbekommen.«

      Russell betrachtete die Karte. Sowohl den Hügelkamm als auch das Kraterfeld konnte man als Deckung benutzen. Die Hauptbasis stand im Osten, also würden sie direkt aus der Sonne kommen, wenn sie bis kurz vor Sonnenuntergang warteten. Nach Sonnenuntergang konnten sie dann im Schutz der Dunkelheit wieder zurückkehren. Vielleicht war es möglich, vom Kontrollzentrum auf der Erde zu erfahren, was hier los war oder im Zweifelsfall um Hilfe zu bitten. Wenn wirklich Chinesen die Mondbasis übernommen hatten, wurde sicher schon ein Einsatz vorbereitet, um sie zurückzuerobern. Vielleicht konnten sie dabei Unterstützung leisten.

      Russell ging langsam zum Fenster und blickte hinaus. Die Module der Mondbasis warfen einen langen Schatten und er blickte auf den Hügelkamm, hinter dem die Hauptbasis liegen musste. Bei seinem ersten Besuch war es ihm gar nicht aufgefallen, aber eine Vielzahl an Reifenspuren zeugte von dem regen Verkehr, der hier einst geherrscht haben musste. Russell konnte nicht aufhören zu grübeln. War die Hauptbasis wirklich von Chinesen überfallen worden? Oder steckte eine ganz andere Erklärung hinter dem Angriff? Aber welche?

      Russell seufzte. Wenn sie nicht in die Basis eindringen wollten, dann war die heimliche Montage der Funkbrücke die einzige Möglichkeit. »Aber zuerst müssen wir die Station hier wieder flottkriegen«, sagte er. »Zumindest einigermaßen.«

      »Soll ich Luke rufen?«, fragte Adam und näherte sich einer der Konsolen an der Wand. »Er müsste jetzt an dem beschädigten Generator sein.«

      Russell dachte kurz nach und schüttelte dann den Kopf. »Besser, wir halten Funkstille. Wir wollen die anderen in der Hauptbasis nicht auf uns aufmerksam machen. Wir warten, bis er zurück ist. Dann sehen wir weiter.«
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      Russell knallte die Tür hinter sich zu, wankte durch das kombinierte Wohn- und Esszimmer, gab Elise einen flüchtigen Kuss auf die Wange und setzte dann seinen Weg ins Schlafzimmer fort. Er war so müde, dass er sich kaum noch auf den Beinen halten konnte.

      »Warte, Russell, rede mit mir!« Elise kam hinter ihm her.

      Russell seufzte und setzte sich auf die Bettkante. Sie hatte ja recht. Sie hatten sich in den letzten Tagen kaum gesehen und sie wollte natürlich wissen, was in der Zwischenzeit geschehen war.

      Elise setzte sich neben ihn. »Die Mondbasis?«

      »Ist weniger stark beschädigt, als Adam und Herrington angenommen hatten. Der Sauerstofftank der Basis muss geflickt und neue Kabel müssen verlegt werden. Das ist kein großer Aufwand. Das größte Problem ist ein durchgeschmorter Transformator, aber wir haben einen vergleichbaren hier in Eridu im Physiklabor. Mitchell baut ihn aus und installiert ihn heute Nacht auf dem Mond.«

      »Und der Einsatz zur Hauptbasis?«, fragte Elise.

      »Wird in zwei Tagen stattfinden, sobald genügend Raumanzüge aufgeladen sind«, antwortete Russell. »Wir werden in der Zwischenzeit die Mondbasis zu einer Art vorgeschobenem Stützpunkt New Californias machen. Wir legen Depots an und stationieren eine Wachmannschaft von zwei Dutzend bewaffneten Kämpfern dort. Für die Fremden gibt es nur zwei Wege, nach New California zu kommen. Nämlich über die Mondbasis oder unseren Supercomputer. Beide werden von uns gesichert. Erst, wenn das abgeschlossen ist, gehen wir zur Hauptbasis.«

      »Du wirst natürlich mitgehen«, stellte Elise fest.

      Russell nickte. »Ja, Sammy hat mich drum gebeten.«

      Elise stöhnte. »Ich muss mich mit ihm mal unterhalten«, sagte sie bitter. »Wer noch?«

      Russell seufzte. Er hatte gehofft, dass sie nicht fragen würde. »Candy übernimmt das Kommando. Außerdem Julian Morrow, dieser Luke Herrington und Jim.«

      Er wusste, was jetzt kam.

      »Warum Jim?«, fragte Elise. Sie blickte ihn durchdringend an und hatte die Stirn in Falten gezogen.

      »Ich habe es nicht entschieden. Er hat sich freiwillig gemeldet und Sammy hat ihn dem Team zugewiesen.«

      »Aber du hast es nicht verhindert.«

      »Nein.«

      »Ich finde es nicht in Ordnung«, sagte Elise mit zitternder Stimme. »Er hat eine schwangere Frau und wird bald Vater.«

      Russell wollte sie in den Arm nehmen, aber sie drückte ihn zurück. »Dass du mit Jim schwanger warst, hat mich damals auch nicht davon abgehalten, auf eine Expedition in die Tiefebene zu gehen. Du hast noch nicht einmal versucht, mich davon abzuhalten.«

      »Das war etwas völlig anderes«, sagte Elise.

      »War es das wirklich?«

      »Ja.« Elise nickte. »Es war eine Expedition und sie war gut organisiert. Aber auf dem Mond handelt es sich um einen Kampfeinsatz.«

      Russell schaute ihr direkt in die Augen. Sie hielt seinem Blick stand und blinzelte nicht einmal. »Mir wäre es auch lieber, Jim würde zu Hause bleiben. Aber ich verstehe, warum er es machen will und ich kann es ihm nicht verbieten. Er würde auch gar nicht auf mich hören.«

      »Hast du es denn versucht?«

      Russell schüttelte den Kopf. »Jim ist vierundzwanzig Jahre alt«, sagte er sanft. »Wir haben das Thema doch schon so oft gehabt. Es ist seine eigene Entscheidung. Wahrscheinlich will er gehen, weil er Vater wird und seine Familie schützen möchte, so wie ich immer die meine. Das kann ich ihm nicht verbieten. Und du kannst es auch nicht. Niemand kann das. Es ist seine Entscheidung. Seine ganz allein.«

      »Vielleicht sollte ich mal mit Sammy reden«, überlegte Elise.

      Russell seufzte. Er wusste, dass er es ihr nicht würde ausreden können, wenn sie sich einmal dafür entschieden hatte. »Das musst du wissen, aber denk einmal darüber nach, wie das für Jim aussieht, wenn seine Mama bei anderen versucht, seine Entscheidungen zu sabotieren.«

      »Sabotieren?«, fragte Elise. Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen.

      »Ja, sabotieren«, gab Russell mit fester Stimme zurück. »Du erweckst dadurch gegenüber außenstehenden Personen den Eindruck, dass du ihn für unmündig hältst.«

      »Aber ...«

      Russell brachte sie mit einer Handbewegung zum Schweigen. »Wir besprechen das jetzt nicht zum ersten Mal. Du musst es selber wissen. Tu, was du für richtig hältst.«

      Er kroch ins Bett, zog die Decke über sich und war binnen weniger Sekunden eingeschlafen.
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      »Alle bereit?«, fragte Candy, an die Wand der Schleuse auf der Mondbasis gelehnt.

      Russell nickte. Er war bereit. Sie hatten zwei Tage wie die Ochsen geschuftet, um die Mondbasis wieder flott zu kriegen und gegen einen erneuten Angriff von der Hauptbasis zu sichern. Die Umgebung wurde permanent mittels Videoüberwachung und Infrarotmeldern kontrolliert. Im Bedarfsfall hatten sie sofort zwei Dutzend Kämpfer aktiviert und nochmal zwei Dutzend weitere konnten sie binnen einer Viertelstunde von New California hierherholen.

      »Moment noch«, sagte Jim und nestelte an der Armkonsole seines Raumanzugs. »Wie aktiviere ich denn das HUD?«

      Russell trat einen Schritt vor und erklärte noch einmal in aller Ruhe die einzelnen Knöpfe und Regler. Obwohl intelligent und aufmerksam, hatte sich Jim mit technischen Geräten schon immer etwas schwergetan. Endlich drückte Jim auf den richtigen Schalter und Russell erkannte an den grünlichen Reflexen im Helm seines Sohnes, dass die Helmanzeigen nun aktiviert waren.

      »Hast du nun deine Probleme gelöst?«, fragte Candy ungeduldig.

      »Ja, alles klar. Ich bin bereit.« Jim reckte den Daumen hoch.

      »Na endlich«, brummte Candy. »Also noch ein letztes Mal für alle zum Mitschreiben: Die Funkgeräte bleiben aus, bis sie uns entdeckt haben, was hoffentlich nie geschehen wird.« Dann gab sie Herrington ein Zeichen, woraufhin der Ingenieur einen Schalter betätigte.

      Russell hörte ein lautes Zischen, das schnell leiser wurde. Die Luft wurde aus der Schleusenkammer gepumpt. Dann fuhr das schwere Schott in die Wand.

      Candy gab ein weiteres Zeichen und Russell griff an seine Schulter, um ein meterlanges, dünnes Kabel abzurollen, dessen Stecker er in eine Buchse an Candys Raumanzug stöpselte. »Candy?«

      »Ja, Empfang ist einwandfrei.«

      Russell wandte den Kopf und sah, wie Jim sein Kabel an Russells Raumanzug anbrachte. »Dad?«

      »Alles klar«, antwortete Russell.

      »Sind jetzt alle miteinander verbunden?«, fragte Candy. »Mr. Herrington?«

      »Bin hier.«

      »Julian?«

      »Ja«, antwortete der Neffe von General Morrow tonlos.

      »Gut«, sagte Candy. »Wir gehen in einer Reihe, bis wir Sichtkontakt mit der Hauptbasis haben. Dann ziehen wir die Kabel wieder ein und verständigen uns per Zeichen. Wir nutzen die Deckung durch das Kraterfeld. Mr. Herrington wird uns zum Antennenkomplex führen. Waffen bleiben geschultert. Wenn wir auf die Stationsbesatzung stoßen, schießt keiner, bevor ich es tue. Auf geht’s!«

      Russell folgte Candy in einigen Metern Abstand aus der Schleuse und stapfte durch den grauen Mondstaub. Candy ging langsam und vorsichtig, aber zielstrebig auf die Anhöhe zu, die vor ihnen lag. In dem gleichförmigen Gelände waren Abstände sehr schwer einzuschätzen, auch weil das Fehlen einer Atmosphäre für einen sehr hohen Kontrast sorgte und dadurch weiter entfernte Konturen nicht unscharf wurden. Beim ersten Besuch hatte Russell keine Zeit gehabt, darauf zu achten, aber jetzt fiel ihm auf, dass der graue Mondstaub mehr trockenem Mehl als feinem Sand ähnelte. Russell hinterließ scharfe Fußabdrücke, die ihn sehr an die Bilder des Apollo-Programms vor so vielen Jahren erinnerten. Ohne Erde am Himmel war es schwer, zu glauben, dass er hier über den irdischen Mond marschierte. Und das auch noch mit einem Schnellfeuergewehr auf der Schulter.

      Russell blickte sich um. Hinter ihm gingen Jim, Herrington und der schweigsame Julian Morrow als Nachhut, durch ein Kabel verbunden wie ehemals Bergsteiger auf der Erde. Im Rücken der Gruppe und nun ein gutes Stück tiefer lag die Mondbasis. Die tiefstehende Sonne blendete Russell und er wandte den Blick wieder nach vorne. Obwohl sie schon ein gutes Stück gewandert waren, schien es so, als sei der Horizont noch nicht nähergekommen.

      »Ganz schön anstrengend«, bemerkte Jim. »Trotz der niedrigen Schwerkraft.«

      »Das liegt am Anzug«, schnaufte Herrington. »Das Material setzt den Bewegungen Widerstand entgegen und darum ermüdet einen die Arbeit darin, egal, wie trainiert man ist.«

      »Nur sprechen, wenn unbedingt nötig«, mahnte Candy, der die Anstrengung jedenfalls nicht anzumerken war.

      Russell drehte sich nochmal um. Jim schien der Marsch ebenfalls nicht viel auszumachen. Als hätte sein Sohn seine Gedanken erraten, reckte er die Faust mit erhobenem Daumen empor. Russell nickte und wandte sich wieder nach vorne. Elise hatte nicht mehr mit Sammy geredet. Einerseits war Russell im Interesse seines Sohnes froh darüber, allerdings krampfte es ihm bei dem Gedanken, dass Jim etwas Schlimmes passieren könnte, die Magengrube zusammen. Dass sein Sohn nun Risiken auf sich nahm, wäre für Russell leichter zu akzeptieren gewesen, wenn sie wenigstens nicht gleichzeitig in Einsätze hätten gehen müssen. Es beruhigte Russell zwar ein wenig, dass er seinem Sohn zur Seite stehen konnte, wenn es brenzlig wurde, aber es würde ihn auch von der eigentlichen Aufgabe ablenken. Seine Prioritäten lagen nun eher bei seinem Sohn als dabei, die Mission erfolgreich abzuschließen. Sammy schien das nicht in den Sinn gekommen zu sein, als er sich für Jims Teilnahme ausgesprochen hatte.

      Der Hang wurde immer steiler und Russells Lungen brannten wie Feuer. Er wusste, dass es nicht nur das Alter war, sondern auch die Vernarbungen in der Lunge, die die Krebsbehandlung zurückgelassen hatte. Selbst regelmäßiges Training konnte das nicht kompensieren.

      Es dauerte noch eine ganze Weile, bis sie endlich den Hügelkamm erreicht hatten. Candy gönnte ihrem Trupp eine kurze Pause. Russell sah sich erneut um. Die Mondbasis, von der sie aufgebrochen waren, war nicht mehr zu sehen, ganz davon abgesehen, dass die tiefstehende Sonne in den Augen schmerzte, wenn er nach Westen blickte. Auch voraus führte das Gelände so sanft bergab, dass er ihr Ziel noch nicht erblicken konnte. Nur nach Norden hin fiel der Hügelkamm steil ab und er hatte einen guten Blick auf ein Tal, das an seinem tiefsten Punkt von einer schmalen, kurvigen Rinne durchzogen wurde, die einem künstlich angelegten Kanal ähnelte. Dahinter begann eine Kette aus zerklüfteten Hügeln.

      »Alles klar, Dad?«

      Russell drehte sich um. Nur schwach erkannte er hinter dem verspiegelten Visier die Konturen von Jims Gesicht. Ihm schien die Anstrengung wirklich nicht viel auszumachen. Russell hingegen schnaufte immer noch lautstark. »Alles klar«, log er.

      »Bergab wird es leichter gehen«, verkündete Candy. »Laut den Navigationsdaten sind wir nicht mehr weit entfernt. Wir müssten die Hauptbasis bald sehen können. Wenn wir dann Sichtkontakt haben, stöpseln wir die Kabel ab. Also weiter!«

      Russell stolperte hinter Candy her. Er hätte gerne noch einige Minuten verschnauft. Sauerstoff hatten sie genug, aber er verstand, dass Candy die Sache schnell hinter sich bringen wollte.

      Der Hang führte nun immer steiler nach unten, so dass Hüpfen wieder die leichteste Art war, vorwärtszukommen. Dann, endlich, sah Russell das Ziel.

      Den Mittelpunkt der Basis bildete eine große, flache Kuppel, die aus vorgefertigten Metallelementen erbaut war. Mit den beiden großen Antennenmasten, die aus dem Dach ragten, glich sie einem kleinen Zirkuszelt. Um sie herum war eine Vielzahl zylindrischer Module angeordnet, die von der Kuppel weg zeigten wie die Strahlen einer grauen Sonne.

      Einige dieser Module mussten Schleusen sein. Daneben standen Rover und Paletten mit Ausrüstung herum. Etwas abseits war ein großes Feld mit Solarpaneelen, das offenbar die Energiequelle der Basis darstellte. Die Station selber ähnelte einer Antarktisstation, die Russell bei einem Trainingseinsatz vor ewigen Zeiten einmal besucht hatte. Sie stand auf einem weiten Plateau, das von Reifenspuren und Fußabdrücken durchzogen war. Etwas weiter weg befand sich ein quadratisches Feld, das man vom Mondstaub befreit hatte und auf dem mit weißer Farbe ein Raster aufgemalt war. Es glich einem großen Hubschrauberlandeplatz und stellte offenbar eine Landefläche für Raumfähren dar. Das ganze Bild erinnerte Russell an Hochglanzprojekte der NASA aus den Achtzigern, als die Visionäre noch davon ausgingen, mit einer Vielzahl von Raumfähren billig schwere Lasten in den Weltraum zu befördern. Nach der Explosion der Challenger waren diese Projekte zusammen mit den Visionen dann förmlich über Nacht verschwunden. Jedenfalls erinnerte sich Russell auch daran, dass auf den alten Bildern immer Astronauten um die Basis herumwuselten und mit Forschungen oder Montagearbeiten beschäftigt waren. Die vor ihm liegende Mondbasis wirkte jedoch, abgesehen von ein paar erleuchteten Bullaugen, völlig ausgestorben.

      Candy blieb stehen. »In Ordnung. Das Ziel liegt vor uns. Wo sind die Antennen?«

      »Auf der linken Seite. Hinter diesem roten Container«, antwortete Herrington.

      Russel sah ihn sofort. Das rote Gehäuse musste Transformatoren oder sonstige schwere Geräte beinhalten, denn große Radiatoren auf dem Dach führten überschüssige Hitze ab. Dahinter erkannte Russell einige Parabolantennen, die fast senkrecht in den Himmel zeigten. Er fühlte sich unbehaglich. Sie mussten fast die Hälfte der Basis umrunden, um den Komplex zu erreichen, und das letzte Stück bot ihnen keine Deckung. Auch die Sonne hatten sie dort nicht mehr im Rücken. Es war reines Glücksspiel, die Antennen zu erreichen, ohne entdeckt zu werden.

      Candy hatte offenbar dieselben Gedanken. »Gefällt mir nicht«, murmelte sie. »Aber wir haben wohl keine andere Wahl. Hat noch jemand etwas zu sagen?«

      Russell räusperte sich. »Wir sollten vom Kraterfeld aus direkt zur Station gehen und uns dort an der Wand entlang schleichen. Wenn wir unter den Bullaugen her kriechen, sehen sie uns vielleicht nicht.«

      Candy nickte, was am Halsteil des Raumanzugs für eine grotesk aussehende Falte sorgte. »So machen wir es. Also gut, Kabel einziehen. Herrington kommt zu mir nach vorne. Bis zum Kraterfeld laufen wir, dann gehen wir dort in Deckung. Morrow übernimmt die Nachhut. Hast du das gehört, Corporal?«

      »Ja, Sir«, sagte Julian knapp.

      »Gut, dann los.«

      Russell trat zu Candy und machte das Kabel los. Es rollte sich von selbst in seine Halterung auf der Schulter ein. Russell stellte sicher, dass Jim sein Kabel ebenfalls gelöst hatte, nahm dann sein Schnellfeuergewehr und lief hinter Candy zum Kraterfeld, das immer noch einige hundert Meter entfernt war.

      Den Abhang hinab kamen sie schnell vorwärts. Da sie die Sonne im Rücken hatten, würde man sie von der Basis aus kaum sehen können. Russell sprang hinter Candy in den ersten Krater in Deckung. Sie warteten, bis die anderen ihnen gefolgt waren, dann gab Candy Zeichen, unten zu bleiben. Aus einer Tasche an ihrem Gürtel nahm sie ein kleines Fernrohr, streckte vorsichtig den Kopf aus dem Graben und beobachtete die Basis.

      Schließlich tauchte sie wieder unter den Kraterrand. Sie schüttelte den Kopf.

      Nichts zu sehen.

      Sie sprang auf und lief geduckt durch eine flache Mulde, die zwei Krater miteinander verband, bevor sie wieder nach unten tauchte. Russell folgte ihr, anschließend im Abstand von wenigen Sekunden die anderen.

      Krater für Krater arbeiteten sie sich bis zur Mondbasis vor. Und es waren viele Krater. Jedes Mal, wenn Russel von einer Mulde zur nächsten lief, schaute er verstohlen zur immer näher kommenden Basis, ob dort nicht ein Gesicht hinter einem der vielen Bullaugen zu sehen war. Aber der gesamte Komplex glich weiterhin einer Geisterstadt.

      Während sie sich der Basis näherten, arbeitete sich ihr Trupp gleichzeitig zur Seite hin in Richtung des Antennenkomplexes vor und es dauerte nicht lange, dann hatten sie die Sonne nicht mehr im Rücken, sondern zu ihrer Rechten. Sie bot ihnen nun keinen Schutz vor einer Entdeckung mehr.

      Schließlich hatte Candy den letzten Krater des Feldes erreicht. Sie wartete, bis Russell und die anderen ihr gefolgt waren, dann nahm sie wieder ihr Fernrohr und sondierte die Lage. Ganz vorsichtig hob Russell seinen Kopf ein Stück aus der Mulde. Ein Modul der Basis befand sich nun unmittelbar vor ihnen. Ein weiteres stand rechts etwas abgewinkelt. In beide waren Bullaugen eingelassen. Vorzurücken war nun ein Glücksspiel. Selbst wenn sie sich unter dem ersten Bullauge versteckten, waren sie vom zweiten aus gut zu erkennen. Und es war noch ein ganz schönes Stück bis zu den Antennen. Verstecken war nicht möglich, es würde auf ihre Schnelligkeit ankommen.

      Candy hatte offenbar denselben Gedanken. Sie tauchte wieder in die Deckung des Kraters und steckte ihr Fernrohr weg. Dann drehte sie ihre Hand mit erhobenem Zeigefinger im Kreis.

      Gas geben!

      Sie lief los und zog Herrington mit sich. Russell und Jim folgten ihr. Candy rannte direkt zur Wand der Mondstation und bog dann links ab. In geringem Abstand setzte sich auch der Rest des Trupps in Bewegung. Sie umrundeten das Modul, an das sich in einem rechten Winkel ein weiteres anschloss. Auch um dieses liefen sie herum, immer geduckt. Ständig blieb Candy stehen und spähte vorsichtig um die Ecke, bevor sie ihren Weg fortsetzte. Vor allem an den Bullaugen mussten sie sich tief ducken, sodass sie dort meist auf allen vieren durch den Mondstaub krabbelten.

      Die Basis war groß. Deutlich größer als die sekundäre Basis, durch die Russell und die anderen New Californians auf den Mond gelangt waren. Wenn in der einen Basis schon über dreißig Menschen beschäftigt gewesen waren, dann mochten sich in dieser hier mindestens hundert Leute aufhalten. Aber warum war nichts von ihnen zu sehen? Weder draußen noch an den Fenstern. Zum wiederholten Male fragte sich Russell, was zum Teufel hier geschehen sein mochte.

      Dann, endlich, als er um eine weitere Ecke bog, erkannte Russell den roten Container, der sich vor den Parabolantennen befand. Wenn sie sich dahinter versteckten, würde man sie vom nächsten Modul aus nicht sehen können. Es wäre eine gute Deckung für die Zeit, in der Herrington seinen Transmitter installierte.

      Candy führte sie noch um zwei weitere Module herum, dann hatten sie endlich ihr Ziel erreicht. Wie Russell es erwartet hatte, forderte Candy ihren Trupp mit einer Handbewegung auf, sich hinter dem Container zu verstecken. Russell drückte sich dicht an die Wand und bemerkte trotz des Raumanzuges, wie sich die feinen Härchen auf seinem Arm aufstellen wollten. Innerhalb des Containers musste sich eine starke Spannungsquelle befinden.

      Candy gab Herrington ein Zeichen. Der Ingenieur legte sein Gewehr auf den staubigen Boden, was Candy die Lippen zusammenpressen ließ, und holte ein kleines, silbernes Gerät mit je einem Stecker an jeder Seite aus seinem Rucksack. Dann trat er aus der Deckung an einen Schaltschrank neben einer der Parabolantennen. Mit einem Ruck zog der Ingenieur die Tür des Kastens auf und kniete sich hin, um sich an der Verkabelung zu schaffen zu machen.

      Immer wieder schaute Russell sich nervös um. Das Kraterfeld war von hier aus nicht zu sehen. Wenn Herrington seine Aufgabe beendet hatte, war es immer noch ein weiter Weg zurück in den Schutz der Deckung. Die Schatten waren inzwischen noch länger geworden, die Sonne weiter gesunken. Dennoch würde es bei der niedrigen Rotationsgeschwindigkeit des Mondes noch viele Stunden dauern, bis die Sonne völlig untergegangen war. Der Rückweg gegen das blendende Sonnenlicht würde alles andere als angenehm werden.

      Russell wandte den Kopf. Herrington, in der Linken eine Kneifzange balancierend, hantierte immer noch an dem Schaltschrank herum.

      Verdammt, geht das nicht schneller?

      Russell trat von einem Bein auf das andere.

      Endlich hatte Herrington seinen Job beendet. Er schloss den Schaltschrank und machte einen Schritt auf sie zu. In diesem Moment explodierte sein Helm in einer roten Fontäne.

      Russell zuckte zusammen. Rote und gelbe Tropfen prallten gegen sein Visier und hinterließen hässliche Flecken auf dem Plexiglas. Er ging wieder in Deckung und wischte sich fluchend das Visier sauber. Gerade rechtzeitig, um den Ingenieur wie in Zeitlupe zu Boden fallen zu sehen. Von seinem Helm - und seinem Kopf - war nur noch die Hälfte da. Blut sickerte aus grauer Gehirnmasse auf den staubigen Mondboden und verdampfte im Vakuum des Weltraums. Russell hob den Blick und sah vier Gestalten in roten Raumanzügen hinter der Antennenanlage langsam hervor staksen.

      Candy gab das Signal zum Rückzug, sprang vom Container weg und hob ihr Gewehr. Mündungsfeuer blitzte auf und einer der Angreifer fiel wie ein welkes Blatt zu Boden.

      Russell machte ebenfalls einen Satz nach vorne und stellte sich zwischen Jim und die Angreifer. Er nahm einen von ihnen ins Visier, aber der Schuss richtete keinen Schaden an.

      Weitere Gestalten tauchten hinter einem Modul auf, ihre Gesichter hinter silbernen Visieren verborgen. Es waren zu viele, um es mit ihnen aufzunehmen. Und wer konnte wissen, wie viele von denen sich gerade in den Luftschleusen der Basis für den Ausstieg bereitmachten.

      Candy legte ihre Hand mit nach oben zeigendem Mittelfinger an den Helm.

      Funkverkehr aufnehmen!

      Mit einer blitzschnellen Bewegung aktivierte Russell die Kommunikationssysteme des Anzugs.

      »Sofortiger Rückzug!«, schrie Candy aus Russells Ohrhörern, dass es schmerzte.

      Jim rannte los und Russell folgte ihm, penibel darauf bedacht, zwischen den Angreifern und seinem Sohn zu bleiben. Mit weiten Schritten hüpften sie über das Plateau, den Hügelkamm in viel zu weiter Entfernung vor sich. Immer wieder drehte Russell sich um, um Schüsse abzugeben. Julian lief ein Stück hinter ihm, Candy bildete die Nachhut.

      Das Gelände stieg stetig an und sie rannten genau auf die Sonne zu, die Russell blendete. Sie sorgte aber auch dafür, dass die Angreifer sie nicht ins Visier nehmen konnten. Ihnen blieb nichts anderes übrig, als aus der Hüfte zu schießen. Diese Tatsache rettete ihnen wohl das Leben, denn immer wieder schossen Fontänen von Mondstaub in die Höhe, wo die Projektile der Gegner in den Boden schlugen. Zum Glück in ausreichender Entfernung.

      Wieder stoppte Russell, drehte sich um und hielt den Atem an, während er auf einen der Gegner zielte. Er schoss und sofort verfärbte sich das ohnehin rote Brustteil in einer dunkleren Tönung. Der Angreifer ging zu Boden.

      Obwohl Candy fast zeitgleich einen weiteren fällte, war es sicher noch ein halbes Dutzend, das ihnen folgte. Russell und seine Kameraden befanden sich ein gutes Stück höher als die Mondbasis und er hatte einen guten Blick über das Gelände. An der Antennenanlage konnte er den Leichnam von Herrington erkennen. Zwei Typen in roten Raumanzügen machten sich an den Geräten zu schaffen.

      »Sekundäre Mondbasis, hier Russell!«, schrie er in sein Mikro. »Sammy, kannst du mich hören.«

      »Hier ist Adam«, erreichte ihn sofort die Antwort. »Sammy ist bei mir.«

      »Wir wurden angegriffen. Herrington ist tot und wir übrigen sind auf dem Rückweg. Habt ihr Zugriff auf die Funkbrücke? Er müsste sie installiert haben.«

      Russell legte wieder sein Gewehr an und schoss, aber die Patronen fanden ihr Ziel nicht. Er gab Jim ein Zeichen, weiterzulaufen, und wartete auf Candy und Julian, die zurückgefallen waren.

      »Hier Adam«, empfing er. »Die Funkbrücke steht.«

      »Dann nutzt sie! Sie hantieren schon an den Antennen rum. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie das Relais finden und entfernen.«

      »Verstanden.« Adam beendete das Gespräch.

      Russell lief schnaufend weiter den Hügel hinauf, stoppte aber bald, um wieder auf Candy zu warten. Sie blieb neben ihm stehen und beide hoben ihre Gewehre. Ein Gegner fiel. Russell konnte nicht sagen, ob es sein Schuss oder der von Candy gewesen war. Zwei Verfolger blieben noch übrig. Sie hatten Julian fast erreicht, der auf einen von ihnen anlegte und ihn erschoss.

      »Ich muss nachladen«, schrie Candy und fingerte in ihrer Tasche nach einem Ersatzmagazin.

      Der letzte Verfolger hatte Julian fast erreicht. Der Junge lief los, stolperte aber an einem großen Stein und ging zu Boden. Russell legte an. Er drückte ab und ... nichts geschah.

      Ladehemmung, verdammt!

      Russell zerrte an seinem Gewehr, um durchzuladen. Endlich hatte er wieder eine Patrone in der Kammer und schoss.

      Treffer!

      Der Angreifer riss Julian mit sich zu Boden. Der Junge schrie. Russell legte erneut an und feuerte. Die Kugel riss den Körper des Fremden mitsamt Anzug herum, von Julian herunter, er kam neben ihm zu liegen. Aus dem Kopfteil des Anzugs sprudelte in hohem Bogen eine dicke Blutfontäne, die verdampfte, bevor sie den grauen Mondboden erreichte.

      »Alles klar, Morrow?«, fragte Candy, die ihre Waffe geschultert hatte und nähergetreten war.

      Julian fasste sich an die Brust. Er hatte einen hässlichen roten Flecken auf der Außenhaut des gelben Anzugs. »Er hat mich in der Brust erwischt. Ich glaube, er hatte ein Messer.«

      Russell hüpfte zu ihm, kniete sich hin und untersuchte die Stelle. »Der Anzug hat sich selber wieder abgedichtet. Ich glaube, das meiste Blut auf deiner Brust ist von dem Angreifer.«

      »Konntest du sein Gesicht erkennen?«, fragte Candy.

      »Nein«, sagte Julian. »Das Visier war komplett verspiegelt. Was hätte es auch genutzt?«

      »Wir hätten gesehen, ob es womöglich ein Schlitzauge war«, antwortete Candy trocken.

      »Ist immerhin einer von unseren Anzügen.« Morrow richtete sich auf und zeigte auf den Aufnäher unter der Schulter des Angreifers.

      »Aber wer weiß, wer da drunter steckt«, sagte Candy und trat zu der Leiche.

      Russell blickte auf. Weitere Angreifer machten sich daran, den Hügel zu erklimmen. »Keine Zeit! Wir müssen weg. Wird es denn gehen, Julian?« Keiner konnte sagen, wie schwer der Junge verletzt war.

      »Ja, geht schon«, ächzte Morrow.

      Russell warf einen letzten Blick auf den Toten. »Parker« stand auf einem schwarzen Namensaufnäher auf der linken Brust.

      Russell hakte den Kameraden unter. Jim hüpfte zu ihnen und half, den Verletzten zu stützen. Gemeinsam setzten sie ihren Weg fort. Obwohl Candy die Nachhut bildete, konnte es sich Russell nicht verkneifen, immer wieder zurückzublicken. Die Angreifer verfolgten sie noch eine Zeitlang. Dann war von ihnen und der Hauptbasis nichts mehr zu sehen.

      Russell hoffte nur, dass der Einsatz nicht umsonst gewesen war.
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      »Es tut mir leid, Russell«, sagte Sammy leise. »Aber der Einsatz war umsonst.«

      »Scheiße!«, fluchte Candy, die hinter Russell in den Kommandoposten der Mondbasis getreten war. »Wieso das denn?«

      »Pass auf, wir haben es aufgezeichnet«, sagte Adam und drückte auf einen Knopf an einer der Konsolen an den Wänden.

      Aus den Lautsprechern tönte Adams Stimme. »Portland, Portland, Mondbasis Beta, bitte kommen.«

      »Portland?«, fragte Candy.

      »Portland, Maine«, antwortete Adam. »Dort ist unsere Missionskontrolle.«

      »Portland, bitte kommen«, tönte wieder seine verrauschte Stimme durch den Raum.

      Russell presste die Lippen aufeinander.

      Dann kam endlich eine Antwort. »Mondbasis Beta, hier Portland, wir verstehen Sie mit Stärke fünf. Was ist passiert?«, fragte eine dunkle Bassstimme, hastig, aber gut verständlich.

      »Das wollten wir von Ihnen wissen«, sagte der Adam aus der Aufzeichnung. »Was ist in Mondbasis Alpha geschehen?«

      »Wir haben den Notruf von Alpha erhalten. Das Versorgungsschiff ist gestern gestartet und wird den Mondorbit morgen früh erreichen. Die Landung ist für fünfzehn UTC vorgesehen. Warum haben Sie sich nicht mehr ...«

      Die Stimme brach plötzlich ab. Aus den Lautsprechern war nur noch Rauschen zu hören.

      »Das ist leider alles.« Sammy zuckte bedauernd die Achseln. »Dann müssen sie die Funkbrücke entdeckt und entfernt haben.«

      »Scheiße, verdammte!«, fluchte Candy wieder. »Also war alles umsonst.«

      »Sieht ganz so aus«, meinte Russell verbittert.

      »Nach der bruchstückhaften Antwort zu schließen, wissen die selber nicht, was genau geschehen ist«, sagte Sammy. »Sie haben einen Notruf von der Hauptbasis erhalten und schicken nun ein Versorgungsschiff.«

      Russell kratzte sich am Kopf. »Sie greifen uns an, schicken aber gleichzeitig einen Notruf an das Hauptquartier. Wie passt das zusammen?«

      »Vielleicht erfolgte der Angriff auf die Hauptbasis vor oder während des Notrufes«, überlegte Candy laut. »Und dann wurde sie vom Feind übernommen.«

      Russell schüttelte den Kopf, sagte aber nichts. Irgendwie machte das alles keinen Sinn. Er glaubte nicht mehr daran, dass Chinesen die Basis überfallen und eingenommen hatten. Warum hätten sie sie dann mit den Raumanzügen der Mondbasis angegriffen und nicht mit ihren eigenen? Russell musste sich eingestehen, dass er und seine Leute nicht die geringste Ahnung hatten, was wirklich vorging. »Wie geht es weiter?«

      Sammy zuckte hilflos mit den Schultern. »Offen gesagt, habe ich keine Ahnung. Ich muss erst mal über die Situation nachdenken. Ich schlage vor, wir treffen uns hier in sechs Stunden wieder. Dann sehen wir weiter.«

      »Einverstanden«, sagte Adam und rieb sich die Augen.

      Russell nickte. Er fühlte sich nach dem anstrengenden Weltraumspaziergang ebenfalls erschöpft und ausgelaugt. »Wie geht es eigentlich Julian Morrow?«, fragte er Sammy.

      »Er liegt auf der Krankenstation. Greg Olsen kümmert sich um ihn.«

      »Gut.« Russell hatte den jungen Arzt der Mondbasis am Transporter von New California kennengelernt. Der Mann strahlte Kompetenz und Selbstvertrauen aus. Und war natürlich sofort mit Dr. Payne aneinandergeraten. Bei der ersten Gelegenheit war er in sein eigenes Reich auf dem Mond zurückgekehrt.

      »Ich werde Julian besuchen«, erklärte Russell. Es wäre wirklich unfair, den Jungen nun sich selbst zu überlassen, wo er auf der Mission zusammen mit ihnen allen sein Leben riskiert hatte.

      »Ich komme mit«, sagte Sammy, und zusammen verließen sie das Kommandomodul.

      Das Lazarett der Basis lag auf halbem Weg zum Transporterlabor. In einem abzweigenden Modul, das wohl als Aufenthaltsraum diente, saßen einige Männer und Frauen der Mondbasis und diskutierten erregt. Gut die Hälfte der Besatzung war inzwischen mit dem Transporter auf die Basis zurückgekehrt. Russell erkannte Gemma, die mit übertriebener Gestik irgendeinen technischen Vorgang erklärte und keine Notiz von ihm nahm.

      Sie verließen den langen Korridor durch einen Seitengang und erreichten das Lazarett. Julian Morrow lag auf einer krankenbettähnlichen Konstruktion. Sein Oberkörper war nackt, die Brust von einem dicken Verband bedeckt, der in der Mitte einen hässlichen rot-gelben Fleck hatte. Von einem neben dem Bett stehenden Tropf führte ein durchsichtiger, dünner Schlauch zum Arm des jungen Soldaten. Wie in Trance wandte er den Kopf, als Russell und Sammy den Raum betraten. Olsen wühlte in einem kleinen Schrank in einer Schublade. Er drehte sich erst um, als Sammy sich räusperte.

      »Hi, Julian. Hallo, Doc«, sagte Russell. »Wie sieht es aus?«

      Olsen trat einen Schritt auf Russell zu. »Nenn mich ruhig Greg«, sagte er freundlich.

      »Wie sieht es bei dir aus?«, fragte Sammy an Julian gewandt.

      Der zuckte mit den Schultern. »Geht so. Hab zwar keine Schmerzen, aber mir ist schwindlig«, sagte der Junge mit belegter Stimme. »Und die Kopfschmerzen bringen mich um.«

      Russell blickte den Arzt fragend an. »Er ist nicht schwer verletzt«, erklärte Greg. »Das Messer des Angreifers ist zwar in seine Brust eingedrungen, aber nicht sehr tief. Ich konnte die Wunde mit drei Stichen nähen.«

      »Warum dann die Kopfschmerzen?«, fragte Sammy. »Durch die Dekompression?«

      Olsen schüttelte den Kopf. »Nein. Er hatte keinen Sauerstoffmangel. Zum Glück hat der Anzug das Loch sofort verschlossen. Leider hat sich die Wunde etwas entzündet, sodass ich ein Antibiotikum geben musste. Für den Schwindel und die Kopfschmerzen kann das aber auch nicht verantwortlich sein.«

      Sammy winkte ab. »Vielleicht durch die Aufregung und Anstrengung der Mission. Ihr seid ja ordentlich ins Schwitzen gekommen.«

      »Dehydriert ist er jedenfalls nicht«, verkündete Olsen. »Ich behalte ihn noch einige Stunden hier, bis er sich besser fühlt.«

      Russell nickte. Der Arzt schien nicht sonderlich beunruhigt zu sein, der Junge würde schon wieder werden. »Kopf hoch, bald bist du wieder fit.«

      »Danke, dass ihr mich besucht habt«, flüsterte Julian. Sein Blick zeigte, dass es ihm wirklich etwas bedeutete.

      Russell legte kurz seine Hand auf seine Schulter, bevor er mit Sammy zusammen die Krankenstation verließ. Er beschloss, sich in Zukunft etwas mehr um Morrow zu kümmern, der für die Taten seines Onkels ja wirklich nicht das Geringste konnte.

      »Was jetzt?«, fragte er.

      Sammy zuckte mit den Schultern. »Ich weiß auch nicht«, antwortete er. »Erst mal ein paar Stunden schlafen.«

      Russell nickte. Das hörte sich nach einer verdammt guten Idee an.
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      »Wach auf!«

      Russell schreckte hoch und blickte in Candys Gesicht. »Was ist passiert?«

      Candy setzte eine beruhigende Miene auf. »Nichts!«, sagte sie. »Aber es ist Zeit für das Meeting.«

      Russell blickte auf seine Armbanduhr. Fünf Stunden hatte er geschlafen. Es kam ihm wie fünf Minuten vor. Stöhnend stand er auf und rollte den Schlafsack zusammen, den Adam ihm freundlicherweise aus dem Inventar der Mondbasis zur Verfügung gestellt hatte. Russell hatte nur kurz mit dem Gedanken gespielt, zurück nach New California zu gehen. Auch wenn ihn sein eigenes Bett und das Wiedersehen mit Elise gereizt hatten, so war die Zeit dafür viel zu knapp gewesen. Also hatte er um ein Bett im Unterkunftsbereich der Mondbasis gebeten.

      Russell verstaute den Schlafsack in einem Regal und folgte Candy in die Kommandozentrale. Die Sonne war in der Zwischenzeit untergegangen und so war das Modul in kühles, künstliches Licht getaucht. Adam hatte die Beleuchtung etwas gedimmt, was Russell nicht gerade dabei half, vollends wach zu werden.

      Neben Adam, Candy und Russell war noch Sammy anwesend. Der Administrator sah auch nicht so aus, als hätte er viel geschlafen. Adam zeigte auf ein Tablett mit dampfenden Bechern, das auf einem kleinen Metalltisch stand. Russell nahm sich einen davon und nippte an der heißen Flüssigkeit. Kaffee! »Oh, verdammt, das ist gut!«, sagte er.

      Sammy nickte. »Mein erster seit Jahren.«

      »Ist nur Instant!«

      Russell nahm einen weiteren Schluck und ließ eine winzige Menge davon seine Kehle hinunterlaufen wie dreißig Jahre alten Single Malt Whisky. Es war das Beste, was er seit Ewigkeiten getrunken hatte. Er musste an die Erde denken, die irgendwo hinter dem Horizont war und eine Vielzahl an Genüssen bereithielt, auf die er in den letzten Jahren und Jahrzehnten hatte verzichten müssen.

      Sammy schien denselben Gedanken zu haben. »Es wäre schön, wieder einen Zugang zur Erde zu haben. Was würde ich darum geben, morgens frischen Filterkaffee trinken zu können.«

      »Oder mal wieder ein kühles Bier«, seufzte Russell.

      »Ein Steak essen«, ergänzte Sammy.

      »Oder Spinat«, sagte Russell. Er hatte früher so gerne Spinat gegessen. Mit frischen Kartoffeln und Lachs.

      »Äpfel«, meinte Sammy. »Frisch vom Baum gepflückt.«

      »Einen Film gucken«, sagte Russell. »Im Kino.«

      »Ein Footballspiel im Stadium schauen«, trumpfte Sammy auf. »Und Hotdogs essen.«

      Russell wischte sich über den Mund. Immer mehr Genüsse fielen ihm ein, die er über all die Jahre erfolgreich verdrängt gehabt hatte. Sie hatten sich mit dem abfinden müssen, was ihnen auf New California zur Verfügung stand.

      »Planen Sie, auf der Erde auch wieder einen Transporter zu installieren?«, erkundigte sich Sammy. Es war eine naheliegende Frage. Jetzt, wo die Menschen herausgefunden hatten, wie man sich mit Hilfe der Ableger einen neuen heranzüchten konnte, wäre es ein Leichtes, einen Baby-Transporter mit einem Raumschiff zur Erde zu bringen und mit Strahlung zum Wachsen anzuregen.

      Doch Adam schüttelte den Kopf. »Nein. Die Ereignisse auf der Venus haben ganz klar das Gefährdungspotential der außerirdischen Technologie gezeigt. Ein Einsatz von Transportern auf der Erde ist untersagt. Die UN haben bereits vor langer Zeit ein entsprechendes Moratorium verabschiedet.«

      »Und wie wollen Sie verhindern, dass sich Staaten wie Nordkorea widerrechtlich diese Technologie besorgen?«

      »Nordkorea?«, fragte Adam verwirrt. Dann nickte er. »Ich verstehe, da gab es zu Ihrer Zeit Probleme. Jedenfalls haben wir Nicht-Proliferationsabkommen mit unseren Alliierten.«

      »Lassen Sie mich raten«, sagte Sammy. »Zu diesen Alliierten gehört China wahrscheinlich nicht.«

      Adam schüttelte den Kopf. »Nein.«

      Russell fuhr sich durch die Haare. Es wäre nur verständlich, wenn China versuchen würde, der Technologie habhaft zu werden. Eine USA, die mit ihren Verbündeten Zugang zu einer außerirdischen, fortschrittlichen Technik hatte, musste für die Chinesen eine existenzielle Bedrohung darstellen. Man wusste ja nicht, welche Waffen man daraus produzieren konnte. Es war einer der Gründe gewesen, warum Russell damals den Transporter in Nevada zerstört hatte. Er stellte sich eine Gruppe chinesischer Militärwissenschaftler vor, die jetzt drüben in der Mondbasis verzweifelt versuchten, einen Baby-Transporter herzustellen, um ihn auf die Erde zu bringen. Doch wie würden sie ihn dorthin schaffen? Er hatte auf dem gestrigen Einsatz keine Mondfähre auf dem Landeplatz gesehen. Oder wartete die im Mondorbit auf den Erfolg des chinesischen Einsatzteams?

      Er griff nach der Kaffeetasse, als der Interkom piepte.

      Adam stand auf und drückte an der Wandkonsole auf einen Knopf. »Ja?«

      »Krankenstation hier«, meldete sich Mediziner Olsen mit aufgeregter Stimme. »Kommen Sie so schnell wie möglich. Es geht um Morrow.«

      Russell horchte auf. Der Junge hatte doch nur eine kleine Wunde gehabt, also warum war der Arzt nun so nervös?

      »Was ist denn?«, hakte Adam nach.

      »Sehen Sie es sich besser selber an.«

      »Bin unterwegs.« Adam wandte sich missmutig zum Gehen. »Wir haben noch nicht mal mit unserer Besprechung angefangen.«

      Russell war nach dem Ruf des Arztes beunruhigt. »Ich komme mit.«

      »Ich auch«, sagte Sammy und folgte dem Basiskommandanten nach draußen. Candy blieb zurück.

      Als sie die Krankenstation erreichten, blickte Olsen sie mit großen Augen an. Im Hintergrund lag Julian auf seinem Krankenbett. Er hatte die Augen geschlossen und schien zu schlafen.

      »Was ist denn?«, fragte Sammy.

      »Ich zeig’s Ihnen.« Olsen führte sie zum Bett des Jungen.

      Erst jetzt sah Russell, dass Morrows Gesichtshaut stark gerötet war. Vor allem die Wangen glühten in einem dunklen Rot. »Hat er Fieber?«

      »Ja, über vierzig Grad«, antwortete der Mediziner. »Er ist auch nicht ansprechbar und wirkt verwirrt.«

      »Hat sich die Wunde weiter entzündet?«, fragte Russell.

      Olsen schüttelte den Kopf. »Nein, die Entzündung ist verheilt, aber er hat sich eine Infektion zugezogen.«

      »Eine Infektion?« Russell war skeptisch. Wo sollte er sich die geholt haben?

      »Was hat er sich denn zugezogen?«, fragte Sammy.

      Olsen hob hilflos die Hände. »Ich habe eine Blutuntersuchung gemacht und Antikörper entdeckt, allerdings findet der Spektrograph kein bekanntes Virenmuster.«

      »Immerhin keine Vireninfektion«, meinte Sammy. »Eine Blutvergiftung vielleicht?«

      »Ich würde eher auf einen Pilz tippen. Ich konnte Antigene nachweisen, die man auch bei einer Histoplasmose erwarten würde. Ich habe eine Kultur angelegt, aber die entwickelt sich auf Dextrose nicht.«

      »Und jetzt?« Russell hatte keine Ahnung, ob Morrows Leben bedroht war oder nicht. »Was tun wir jetzt?«

      »Ich habe vorsorglich intravenös Amphotericin verabreicht. Aber ob das gegen seine Infektion hilft, kann ich noch nicht sagen.«

      »Wo kann er sich denn einen Pilz eingefangen haben?«

      »Hier auf der Mondbasis sicher nicht, oder, Doc?«, fragte Russell.

      Olsen schüttelte den Kopf. »Garantiert nicht«, antwortete er. »Er hatte Fremdblut an der Untergarnitur seines Raumanzuges. Darüber muss er sich infiziert haben.«

      Der Angreifer an der Hauptbasis! Er war über Morrow mit einem Messer hergefallen und dabei mussten Keime auf den Jungen übergegangen sein. Aber wenn der Angreifer krank gewesen war, wieso hatte man ihn dann zum Kämpfen auf die Mondoberfläche hinausgeschickt? Die Sache wurde immer rätselhafter.

      »Sie meinen, er hat sich bei einem Fremden angesteckt?«, fragte Sammy. Er trat einen Schritt zurück.

      Olsen nickte. »Würde ich schätzen, ja.«

      Adam trat ebenfalls einen Schritt von Morrows Bett zurück. »Können wir uns bei ihm etwa anstecken?«

      »Ich glaube nicht«, meinte der Mediziner. »Vermutlich wird es nur über das Blut übertragen.«

      »Sind Sie sich absolut sicher?«, fragte Adam.

      »Es gibt keine absolute Sicherheit«, erwiderte Olsen.

      Adam nickte. »In Ordnung«, sagte er. »Ich möchte, dass Morrow isoliert wird. Solange wir es nicht genau wissen, ordne ich die höchste Sicherheitsstufe an. Niemand wird sich dem Jungen mehr ohne Schutzanzug nähern.«

      »Aber ...«, begann Olsen.

      »Ist das klar?« Adams Stimme ließ keinen Widerspruch zu.

      Olsen senkte den Kopf. »Ja, ist klar«, antwortete er schließlich leise.

      »Ich empfehle, dass wir unsere eigenen Mediziner hinzuziehen«, sagte Sammy. »Dr. Payne ist eine ausgezeichnete Diagnostikerin.«

      »Einverstanden.« Adam nickte. »Gute Idee. Kümmern Sie sich bitte darum, Dr. Olsen.«

      »Ja, ist gut.«

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel 28

          

        

      

    

    
      »Wir könnten nochmal hingehen«, schlug Candy vor. »Und installieren ein neues Funkgerät.«

      Adam machte ein bedenkliches Gesicht. »Der letzte Einsatz hat uns einen Toten und einen Verwundeten beschert.«

      »Jetzt ist es Nacht«, beharrte Candy. »Wir könnten uns im Dunkeln anschleichen und es einfach nochmal versuchen.«

      »Womöglich rechnen sie damit«, pflichtete Russell Adam bei. »Ich würde es lieber nicht mehr riskieren.«

      »Bitte«, sagte Candy mit beleidigtem Tonfall zu Russell. »Dann überrasche du uns mit deiner brillanten Idee!«

      »Ich habe keine.« Russell bemühte sich, nicht allzu genervt zu klingen. »Aber einen fehlgeschlagenen Plan noch einmal zu wiederholen, halte ich einfach für keine gute Idee.«

      »Mich bringt Candys Vorschlag aber auf einen anderen Punkt«, sagte Sammy. »Was ist, wenn die uns im Schutz der Dunkelheit angreifen? Wer könnte sie daran hindern?«

      Adam zuckte die Achseln. »Die Bildschirme der Videoüberwachung werden im Labor fortlaufend kontrolliert. Wenn sich in der Mondnacht jemand anschleicht, wird ihn die Wärmestrahlung seines Raumanzugs auf dem Infrarotmonitor wie eine aufgehende Sonne leuchten lassen.«

      »Kommen wir bitte wieder auf den wichtigsten Punkt zurück«, drängte Candy. »Wie geht es nun weiter?«

      Russell blickte aus dem Fenster. Ein Teil des Mondbodens war durch Scheinwerfer beleuchtet, dahinter war alles schwarz. Nur einige helle Sterne leuchteten am Himmel. Die Nacht würde lange dauern. Der nächste Sonnenaufgang würde erst in fast zwei Wochen sein. Er holte tief Luft. »An unseren Prioritäten hat sich nicht viel verändert. Wir müssen herausfinden, was in der Hauptbasis vorgeht und wir müssen weiter versuchen, mit der Erde Kontakt aufzunehmen.«

      »Aber wie?«, fragte Sammy ungeduldig. »In die Basis kommen wir niemals unbeobachtet hinein und ein Funkkontakt mit der Erde ist nicht möglich, da sie hinter dem Horizont steht.«

      »Wie weit ist sie denn hinter dem Horizont?«, erkundigte sich Russell. »Können wir mit dem Rover eine Position erreichen, von der aus wir die Erde sehen können? Ich meine, falls wir einen von denen wieder flott kriegen.«

      Adam schüttelte den Kopf. »Nein. Es sind über tausend Kilometer bis zur erdzugewandten Seite des Mondes.«

      »Und dieser Relaissatellit lässt nur eine verschlüsselte Kommunikation zu? Keine Alternative für Notfälle?«, bohrte Candy.

      »So ist es. Das wurde mit Rücksicht auf die Geheimhaltung so geplant.«

      »Gibt es keine anderen Satelliten, die wir zur Weitergabe eines Funksignals nutzen können?«, überlegte Candy weiter.

      »Nein.«

      »Wenn Amerika eine Mondbasis auf der erdfernen Seite des Mondes hat, dann wäre es doch möglich, dass andere Mächte Spionagesatelliten installiert haben, um die Aktivitäten zu überwachen, oder nicht?«

      Adam nickte. »Davon ist auszugehen, aber das nützt uns nichts.«

      »Warum nicht?«, fragte Candy.

      »Weil wir weder deren Frequenzen noch die Positionen wissen, um sie anzupeilen.«

      »Ist das eine Scheiße!«, meinte Sammy.

      »Gibt es andere Basen auf dem Mond?«, fragte Russell.

      »Ja, eine europäische und eine chinesische«, antwortete Adam. »Beide auf der erdzugewandten Seite. Vergessen Sie es.«

      Russell dachte fieberhaft nach. Gottverdammt, es musste doch eine Lösung geben. Irgendwas! Er trat an das breite Fenster und starrte hinaus. Die Sonne stand irgendwo hinter ihnen und die langen Schatten der Mondbasis reckten sich immer mehr in Richtung Horizont. Die zunehmende Dunkelheit ließ die Sterne am Himmel besser sichtbar werden. »Sie sagten, dass es noch weitere Transporter im Sonnensystem gibt. Auch auf dem Mars. Von dort hätten wir freie Sicht zur Erde und könnten Funkkontakt aufnehmen.«

      Adam schüttelte den Kopf. »Ist zu weit weg für unser Equipment. Es müsste auch rein zufällig jemand auf unserer Frequenz einen Empfänger zum Mars richten. Da es seit geraumer Zeit keine robotischen Missionen zum Mars gegeben hat, wäre das ziemlich unwahrscheinlich. Es bleibt dabei: Wir haben keine Möglichkeit, mit der Erde Kontakt aufzunehmen.«

      Russell seufzte. Dann hatten sie tatsächlich nur noch eine Möglichkeit. Und die gefiel ihm überhaupt nicht. »Also werden wir doch einen weiteren Vorstoß zur Hauptbasis machen müssen.«

      »Sage ich ja.« Candys Stimme klang zufrieden. »Endlich werden wir vernünftig.«

      »Also, wenn ich ganz ehrlich bin, finde ich das ...«, begann Adam, aber plötzlich stand ein Mann in einem weißen Wissenschaftlerkittel in der Luke des Moduls. Er trug einen Verband um seine Stirn. Russell erinnerte sich: Das war der Mann gewesen, den er als Bewusstlosen zum Transporter getragen hatte.

      »Die Medizinerin von New California ist hier«, meldete der Mann mit einer merkwürdig quietschenden Stimme, als habe er Helium eingeatmet. »Soll ich sie zu Dr. Olsen bringen?«

      Dr. Payne schob sich an ihm vorbei und fixierte abwechselnd Russell und Sammy mit kühlem Blick.

      »Ist schon gut, Mark«, sagte Adam und winkte kurz. »Ich rufe Dr. Olsen hierher.«

      Mark verschwand, als sich der Basiskommandant erhob und zur Konsole schritt. »Dr. Olsen, hier lang«, sagte er in das Mikrofon, bevor er sich an die Medizinerin wandte. »Setzen Sie sich doch.«

      »Ich soll mich setzen? Halten Sie mich etwa für eine alte Frau?«, giftete Dr. Payne.

      Adam, der ihre Frotzeleien wohl schon auf New California kennengelernt hatte, blieb unbeeindruckt. »Na, dann bleiben Sie eben stehen.«

      »Danke, dass Sie gekommen sind«, sagte Sammy vorsichtig. Ihre einzige Antwort bestand aus einem Blick, der Kindern Albträume beschert hätte.

      »Was ist denn mit Olsen?«, fragte Adam und hieb erneut auf den Knopf an der Wand. »Dr. Olsen bitte!«

      »Vielleicht ist er gerade bei Julian«, mutmaßte Russell.

      »Oder auf dem Pott!«, vermutete Candy.

      Adam seufzte. »Kommen Sie«, sagte er zu der Medizinerin. »Ich bringe Sie zur Krankenstation.«

      »Ich komme mit«, erklärten Sammy und Russell unisono.

      Candy verdrehte die Augen. »Ob wir diese Besprechung jemals zu Ende bringen können?« Sie folgte Russell aus dem Raum.

      »Wie halten Sie diese niedrige Schwerkraft aus?«, fragte Dr. Payne Adam, als sie auf den langen Gang in Richtung Wohnbereich abbogen. »Bei jedem Schritt muss man aufpassen, dass man nicht unabsichtlich gegen die Decke springt und sich den Kopf zertrümmert. Fürchterlich.«

      »Man gewöhnt sich daran«, erwiderte Adam nüchtern und öffnete ein Schott, das vom Gang aus zum Krankenstationsmodul führte. »Bitte, nach Ihnen.«

      Dr. Payne ging an Adam vorbei und trat in das Lazarett. Noch im Eingang blieb sie wie angewurzelt stehen. »Um Himmels ...!«

      »Heilige Scheiße!«, schrie Adam.

      Russell trat nach vorne. Auf dem Boden der Krankenstation, neben dem Schreibtisch, lag ein Mann in einer Lache aus Blut. Der Griff eines Skalpells ragte aus seiner linken Augenhöhle. Ein riesiger Schnitt verlief quer über seine Brust.

      An der hinteren Wand stand Julian Morrow und starrte sie an, sein ehemals weißer Kittel war blutverschmiert. In seiner Rechten hielt er ein weiteres Messer.

      »Was hast du getan?«, krächzte Russell.

      Julian blickte sie stumm an, in seinen blutunterlaufenen Augen lag ein Ausdruck, der Russell Todesangst einjagte. Schließlich machte er wie in Zeitlupe einen Schritt auf sie zu.

      »Zurück!« Russell zog die Medizinerin rückwärts nach draußen. »Alle raus!«

      Julian trat einen weiteren Schritt auf sie zu. Russell griff den versteinerten Adam am Kragen und zerrte ihn mit sich durch das Schott, dann drückte er auf die Steuerkonsole der Tür und das Schott schloss sich zischend. »Verriegeln Sie die Luke!«, forderte er Adam leise auf.

      Der Stationskommandant reagierte nicht. Morrow hatte schon die Hälfte des Raumes durchquert.

      »Adam!«, schrie Sammy.

      Der Angesprochene schien aus einer Trance zu erwachen. Endlich griff er nach der Magnetkarte, die er an einer Kette um den Hals trug, und führte sie zu einem Lesegerät an der Luke. Es piepte zweimal und ein rotes Licht leuchtete an der Konsole auf.

      Dann tauchte Julian Morrow an dem kleinen Sichtfenster der Luke auf und blickte sie mit einem Ausdruck völliger Teilnahmslosigkeit an. Sein Mund stand leicht offen und Speichel rann an seinem Mundwinkel hinab.

      »Herrgott, was ist denn mit ihm?«, stammelte Adam.

      »Seine Augen sind so trüb, als hätte er sich was eingeschmissen«, sagte Sammy.

      Russell trat noch einen Schritt zurück. »Er kann die Tür nicht von innen öffnen, nicht wahr?«

      »Nein, die ist verriegelt«, antwortete Adam.

      Morrow trat einen Schritt nach hinten.

      »Hätte ich doch meine verdammte Knarre dabei!«, fluchte Candy.

      »Was machen wir?«, fragte Sammy.

      Dann tauchte Morrow wieder in dem Fenster auf. Er hatte die Beine eines Metallhockers ergriffen und holte aus.

      »Nein!«, schrie Adam, als der Hocker an der Sitzfläche mit voller Wucht gegen das Fenster prallte. Ein hässlicher Kratzer bildete sich. Morrow setzte wieder zum Schlag an.

      »Ich hole eine Waffe!«, schrie Candy und rannte in Richtung Schleuse davon.

      Russell griff Adam an der Schulter. »Können Sie die Luft aus der Krankenstation lassen?«

      Adam nickte, dann krachte der Hocker erneut gegen das Fenster und ein zweiter Kratzer entstand neben dem ersten.

      »Tun Sie es!«, schrie Sammy Adam an. »Lassen Sie die Luft aus der Krankenstation entweichen.«

      Der nickte und lief zu einem Terminal, das einige Meter von der Krankenstation entfernt im Gang montiert war. Adam berührte einige Schaltflächen auf dem Touchscreen und führte dann seine Magnetkarte in das Lesegerät ein.

      Ein weiteres Mal krachte es an der Tür und ein feines Netz an Sprüngen, das an Spinnweben erinnerte, bildete sich am Sichtfenster. Beim nächsten Schlag würde es zerbersten!

      Adam drückte auf das Touchscreen und eine Alarmsirene begann zu heulen. Ein rotes Warnlicht leuchtete über der Tür zur Krankenstation auf. Russell hörte ein lautes Zischen hinter der Luke und trat einen Schritt vor.

      Morrow ließ den Hocker los und das Möbelstück fiel wie eine Feder zu Boden. Er griff sich an den Hals, die Augen weit aufgerissen, als wollten sie aus ihren Höhlen quellen. Blut lief ihm aus Nase und Mund. Kleine Bläschen bildeten sich in der roten Lache auf dem Boden, als das Blut im Vakuum zu kochen begann.

      Das Zischen hatte aufgehört. In Julians Gesicht zuckte es und er riss den Mund grotesk auf, die Zähne blutverschmiert. Dann kippte er nach hinten um. Halb auf dem von ihm getöteten Olsen blieb er liegen.

      Russell wollte etwas sagen. Er räusperte sich, brachte aber keinen Ton hinaus.

      »Scheiße, verdammte!«, murmelte Dr. Payne.

      »Ich begreife einfach nicht, was hier geschehen ist«, krächzte Sammy.

      »Morrow ist mit derselben Vehemenz über uns hergefallen wie die Angreifer an der Hauptbasis«, stöhnte Russell.

      »Ja, aber warum hat er uns angegriffen?«, fragte Sammy. »Warum hat er Olsen getötet?«

      »Vielleicht hat diese Infektion ihn wahnsinnig gemacht. Vielleicht ist es so etwas wie Tollwut«, vermutete Russell.

      Candy trat zu ihnen, eine Pistole in der Hand. Sie blickte durch das Fenster, nickte befriedigt und sicherte die Waffe, bevor sie sie wegsteckte.

      Die Leute konnten nicht einfach durch den Pilz wahnsinnig geworden sein. »Die Angreifer der Hauptbasis haben Raumanzüge angelegt und uns mit komplexen Waffen angegriffen. Sie müssen eine Absicht verfolgt haben.«

      Sammy zeigte auf die Tür. »Sieht das für dich da drinnen so aus, als habe er eine gewisse Absicht verfolgt?«, fragte er konsterniert. »Der war doch vor einigen Stunden noch im Fieberwahn.«

      Dr. Payne seufzte und wandte sich an Adam. »Ich denke, Sie können die Luft jetzt wieder hineinlassen. Toter kann er nicht werden.«

      »Was haben Sie vor?«, fragte Adam.

      »Ich werde ihn untersuchen.«
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      »Passen Sie bloß auf«, sagte Russell, als die Medizinerin auf dem Bildschirm mit dem Skalpell hantierte. Sie antwortete ihm nicht.

      Payne war allein in der abgeschotteten Krankenstation. Den Vorraum hatten sie in eine Schleuse verwandelt, sodass keine Erreger in die Atemluft der Station gelangen konnten. Die Ärztin trug einen Schutzanzug aus gelbem Kunststoff mit einem transparenten Kopfteil. Eine Sauerstoffflasche auf dem Rücken gab ihr Atemluft.

      »Ich öffne jetzt seinen Brustkorb«, sagte sie nüchtern über das Interkom.

      Russell wandte sich ab. Das musste er nicht mit ansehen.

      »Gut.« Adam griff nach seiner Tasse Kaffee.

      »Denkt ihr, dass diese Sporen etwas mit dem ungewöhnlichen Verhalten der Typen auf der Hauptbasis zu tun haben?«, fragte Candy. Sie nahm ihre Tasse und wandte Russell, Adam und Sammy den Rücken zu. Ein kurzes Gluckern ließ darauf schließen, dass sie sich etwas Hochprozentiges in das Gebräu kippte.

      »Es ist womöglich Teil der Lösung, aber sicher nicht die ganze Wahrheit«, sagte Adam, als Candy sich ihnen wieder zuwandte und einen großen Schluck aus der dampfenden Tasse nahm.

      Sie hustete und wischte sich den Mund ab. »Die Frage ist, ob diese Sporen ein Teil des Problems oder nur ein Symptom sind.«

      Sammy hob die rechte Hand. »Warten wir, was Dr. Payne herausfindet.«

      Russell nickte. Die Spekulationen waren wirklich müßig. Er war todmüde und wäre am liebsten nach New California zurückgekehrt, um sich einmal richtig auszuschlafen. Aber er hatte das unbestimmte Gefühl, dass für diesen Luxus keine Zeit war. Insgeheim rechnete er jeden Moment mit einem Angriff von der Hauptbasis.

      »Schlimmstenfalls gehen wir alle zurück nach New California und schalten den Transporter ab«, sagte Sammy müde.

      Adam schüttelte entschieden den Kopf. »Wir können nicht einfach fliehen und den Kopf in den Sand stecken.«

      »Wäre das überhaupt möglich?«, fragte Russell.

      Adam blickte ihn einen Moment lang stumm an und nickte dann. »Ja, mit Hilfe des Supertransporters können wir Elemente des Netzwerkes endgültig entfernen. Jeremy hat es ja so mit Ihrem alten Transporter gemacht.«

      »Also wäre es durchaus eine Option, wenn alle anderen Möglichkeiten versagen«, brummte Sammy.

      Adam schüttelte den Kopf. »Meine Männer und Frauen haben Familien auf der Erde. Ich lasse es nicht zu, dass wir uns den Rückweg versperren.«

      »Selbst, wenn Sie dabei draufgehen?«, fragte Candy.

      Adam presste die Lippen zusammen und nickte dann.

      Russell hatte Verständnis für ihn. Er konnte den Gedanken auch nicht ertragen, für den Rest seines Lebens von Elise und den Kindern getrennt zu sein.

      »Payne hier.«

      »Etwas Neues?« Russell vermied es, auf den Bildschirm zu starren und sich die Schweinerei anzuschauen.

      »In Bauch und Brustkorb keine Auffälligkeiten. Ich nehme mir jetzt das Hirn vor.«

      »Verstanden«, erwiderte Adam.

      »Ich bin jedenfalls dafür, mit der Planung für einen zweiten Einsatz zur Hauptbasis zu beginnen«, sagte Candy.

      Sammy seufzte. »Du kannst es wirklich nicht abwarten, oder?«

      Aus dem Lautsprecher war das Jaulen einer elektrischen Säge zu hören, die sich mit einem Schleifen in irgendwas hineinfraß.

      Candy blickte neugierig auf den Bildschirm. »Wir können problemlos vierzig Bewaffnete von New California und von der Mondbasis organisieren. Raumanzüge haben wir genug hier. Ich bin mir sicher, dass wir die Basis übernehmen können.«

      »Also, ich halte das für keine gute Idee«, sagte Adam. »Die meisten meiner Männer und Frauen sind Wissenschaftler und Ingenieure.«

      »Das gilt auch für New California«, erwiderte Sammy. »Die Verluste wären beträchtlich.«

      Russell zerbrach sich wieder den Kopf. »Was ist denn, wenn wir sie auf einem anderen Weg überraschen?«

      »Und der wäre?«, fragte Sammy skeptisch.

      »Der Transporter«, antwortete Russell. »Die haben doch auch einen. Können wir den nicht nutzen, um ein Einsatzteam dorthinzuschicken?«

      Adam nickte. »Interessanter Gedanke. Bisher habe ich nur daran gedacht, unsere Transporter gegen einen Übergriff von denen zu schützen.«

      »Wir müssten dann über unseren Supertransporter dorthingehen, richtig?«, fragte Candy.

      Adam nickte wieder. »Genau. Wir müssten von unserem Supertransporter erst mal zu deren Supertransporter gehen. Von dort aus könnten wir dann zu dem der Hauptbasis gelangen.«

      Russel musste kurz nachdenken, um den Weg von New California aus nachzuvollziehen. Es war wirklich kompliziert geworden, seit sich das Transporternetzwerk verändert hatte.

      »Payne hier!«

      »Sprechen Sie!«, forderte Adam die Ärztin auf.

      »Ich kann nicht glauben, was ich hier vor mir habe.« Ihre Stimme klang verblüfft.

      Russell drehte sich um und zwang sich, auf den Monitor zu schauen. Dr. Payne saß am Schreibtisch, auf dem ein Mikroskop stand. Im Hintergrund lag Morrow auf einem Metalltisch. Seine obere Schädeldecke fehlte. Stattdessen blickte Russell direkt auf das gelblich-graue Gehirn. Er würgte und konzentrierte sich schnell auf die Medizinerin, die in die Kamera starrte. »Was haben Sie gefunden?«

      »Diese Sporen haben die Blut-Hirn-Schranke überwunden. Sie sind praktisch überall in seinem Gehirn.« Sie atmete tief durch. »Sie haben sich über die Neuronen gelegt und über lange Fäden miteinander verbunden. Es ist, als hätten sie versucht, ein zweites Netzwerk im Hirn zu installieren.«

      Russell bekam eine Gänsehaut. »Wollen Sie damit etwa sagen ...«

      Dr. Payne nickte. »Wenn Sie vermuten, dass diese Dinger sein Gehirn übernommen haben, dann stimme ich Ihnen zu.«

      Sammy riss die Augen auf. »Diese Sporen haben Morrow in so etwas wie einen Zombie verwandelt?«, fragte er ungläubig.

      »So unwahrscheinlich ist das gar nicht«, antwortete Dr. Payne. »In tropischen Wäldern gibt es einen Pilz, der das Gehirn von Ameisen befällt. Er bringt sie dazu, zu einem Platz zu gehen, wo der Pilz besonders gut gedeiht, dann lässt er die Ameisen dort sterben.«

      »Ja, aber auf dem Mond?«, hakte Sammy skeptisch nach.

      »Doktor, halten Sie es für möglich, dass die gesamte Besatzung der Hauptbasis mit diesem Zeug infiziert ist?«

      »Das scheint mir eine logische Erklärung zu sein«, antwortete Payne kühl.

      »Ob dieser Parker Morrow absichtlich infiziert hat?«, überlegte Russell laut. Bisher war er davon ausgegangen, dass das unabsichtlich geschehen war, als der Angreifer auf Morrow losgegangen war.

      »Moment mal«, unterbrach ihn Adam. »Johnathan Parker war der Angreifer?«

      Russell nickte. »Der Nachname stand jedenfalls auf dem Aufnäher des Raumanzugs. – Warum? Was ist mit ihm?«

      Adam kratzte sich am Kopf. »Ich kenne Parker. Ich bin ihm in der Messe der Hauptbasis begegnet und habe mit ihm ein paar Bier getrunken. Er war eigentlich gar nicht dort stationiert, sondern nur auf dem Weg nach Oahu.«

      »Nach Hawaii?«, fragte Sammy verständnislos.

      Adam schüttelte den Kopf. »Die neueste Kolonie, in die Siedler geschickt wurden. Ein tropischer Planet, der größtenteils von Dschungel bedeckt ist. Parker sollte als Biologe die dortige Ökologie untersuchen.«

      Für einen Moment herrschte Schweigen. Russell schluckte. In seinem Kopf fügte sich das Puzzle zu einem Bild zusammen. »Wie mir scheint, hat er dort eine sehr unglückliche Entdeckung gemacht.« Es war nicht das erste Mal, dass sich eine außerirdische Welt als sehr feindselig erwies. Russell erinnerte sich an den Planeten, auf den sein alter Kumpel Lee zusammen mit Major Palmer gelangt war. In Minuten waren die beiden Männer von einem Mikroorganismus mumifiziert worden. Er bekam eine Gänsehaut, als er daran dachte, wie sie den grausamen Prozess auf dem Bildschirm hatten verfolgen müssen, unfähig, den beiden zu helfen. Das Betreten fremder Planeten war eine nicht zu unterschätzende Gefahr.

      »Es ist wirklich unheimlich.« Dr. Payne starrte wieder in ihr Mikroskop. »Das ganze Gehirn ist von den Sporen kompromittiert. Es würde mich nicht wundern, wenn dieses Zeug im Verbund mit dem menschlichen Gehirn eine begrenzte Form von Intelligenz entwickelt.«

      Russell nickte. »Wir haben gesehen, wie sie gemeinsam gegen uns vorgegangen sind. Es war ein koordinierter Angriff.«

      »Du meinst allen Ernstes, die verfolgen ein Ziel?« Sammy schien die ganze Geschichte immer noch nicht glauben zu können.

      »Die haben immerhin voller Berechnung die Verbindung zwischen unserer Mondbasis und der Erde gekappt.«

      »Ja, aber warum?«, fragte Adam. »Was wollen sie denn erreichen? Haben Sie darauf auch eine Antwort, Dr. Payne?«

      Die Ärztin trat an die Kamera und lachte grimmig. »Ich würde mal sagen, sie wollen das, was jede Spezies will.«

      »Und das wäre?«, fragte Sammy.

      Russell kannte die Antwort.

      »Ausbreitung«, sagte Dr. Payne.

      »Oh, mein Gott!«, rief Adam laut. »Die Mondfähre! Darum haben sie den Notruf abgesetzt. Sie wollen zur Erde!«

      Sammy raufte sich die Haare. »Sie wollen zur Erde? Etwa, um die Menschen dort auch zu infizieren?«

      »Sie haben die Mondbasis ohne Gegenwehr übernommen«, erwiderte Russell grimmig. »Wer sollte sie also daran hindern, es mit der Erde genauso zu machen?«

      »Scheiße, verdammte!«, fluchte Adam.

      »Moment, Moment«, bremste Candy ihn. »Ich habe es immer noch nicht ganz verstanden. Dieser Parker ist also auf dem Dschungelplaneten auf diese Sporen gestoßen.«

      Russell nickte. Nur so konnte es gewesen sein. »Er oder einer seiner Kollegen. Er hat sich infiziert und ist in die Siedlung zurückgekehrt.«

      »Da haben sich dann die anderen Kolonisten angesteckt«, schlussfolgerte Sammy.

      »Oder die Sporen lassen die Träger die anderen absichtlich infizieren«, warf Dr. Payne ein. »Ich glaube nicht, dass es über die Luft übertragbar ist. Ich denke, es wird durch den Austausch von Körperflüssigkeit übertragen.«

      »Würde Sinn machen«, bestätigte Adam. »Also wollte Parker Julian mit voller Absicht infizieren, um auch unsere Basis zu übernehmen. Warum ist es gescheitert? Warum hat er Olsen umgebracht, statt ihn einfach nur zu infizieren?«

      »Eine Möglichkeit wäre, dass der Übernahmeprozess noch nicht abgeschlossen war«, vermutete Dr. Payne. »Ich sehe hier, dass das Gehirn noch recht unregelmäßig von den Sporen befallen ist.«

      »Oder Olsen hat die Wahrheit herausgefunden und wollte Morrow unschädlich machen«, überlegte Russell. »Und der hat sich dann nur gewehrt, bevor wir so überraschend aufgetaucht sind.«

      »Spekulation«, sagte Sammy. »Jedenfalls sind sie von Oahu aus auf die Mondbasis gelangt und haben sie übernommen.«

      Adam schnaubte. »Dann haben sie uns angegriffen, um uns unschädlich zu machen.«

      »Ja«, sagte Russell. »Sie brauchten die sekundäre Mondbasis nicht zu übernehmen, da sie es von Anfang an auf die Erde abgesehen hatten. Also haben sie die Sauerstofftanks und die Generatoren zerstört und sind wieder zurückgegangen, weil sie glaubten, sie hätten gewonnen. Doch New California hatten sie nicht auf dem Schirm.«

      »Und wir sind jetzt das Einzige, was noch zwischen ihnen und der Erde steht«, erklärte Sammy bitter.

      »Wann landet diese Fähre?«, fragte Candy.

      Adam blickte auf seine Armbanduhr. »Wenn ich die Zeit richtig in Erinnerung habe, in etwa vier Stunden.«

      »Und wie schnell kann sie wieder starten?«, fragte Russell. Er war davon überzeugt, dass die Infizierten so schnell wie möglich zur Erde aufbrechen würden.

      »Das Shuttle wird aufgetankt und kann nach zwanzig bis dreißig Minuten wieder abheben.«

      Russell biss sich auf die Lippe. Er hatte gehofft, dass die Fähre einige Tage oder zumindest Stunden auf der Mondoberfläche bleiben würde. Also hatten sie nicht viel Zeit, einen Plan auszuarbeiten. »Vorschläge?«

      »Kann man über Funk mit den Leuten in der Fähre reden?«, erkundigte sich Sammy.

      Adam verneinte. »Die gesamte Kommunikation ist codiert, um Feinden keine Stör- und Eingriffsmöglichkeiten zu geben. Erst, wenn die Astronauten in ihren Raumanzügen aussteigen, kann man mit ihnen reden.«

      »Das war eine ziemlich schwachsinnige Idee, Ihnen kein eigenes codiertes Funkgerät dazulassen. Scheiß-Geheimhaltung!«, zischte Dr. Payne.

      »Ja, verdammt«, bestätigte Adam gereizt. »Das weiß ich jetzt auch. Es war aber ohnehin nicht meine Entscheidung.«

      »Wir müssen um jeden Preis verhindern, dass die es schaffen, die ankommenden Menschen zu infizieren«, erklärte Dr. Payne.

      »Wenn die Fähre landet, wird sie sicher auf der Landeplattform schon von einer Willkommensgruppe erwartet«, sagte Candy.

      »Also?«, fragte Sammy.

      Russell seufzte. Eigentlich gab es nur eine Lösung. »Wir schleichen uns im Schutz der Dunkelheit an die Landeplattform«, antwortete er. »Sobald die Fähre gelandet ist, schalten wir das Willkommenskommando aus und erklären den Ankömmlingen die Lage. Die sollen dann die Erde informieren.«

      »Sobald wir die erste Gruppe eliminieren, werden die im Nu alle Kämpfer, die sie haben, aus den Schleusen schaffen, um uns anzugreifen«, prophezeite Sammy. »Wir werden die Landefähre niemals eine halbe Stunde verteidigen können, bis sie vollgetankt und wieder gestartet ist.«

      »Können die nicht sofort wieder starten und bei unserer Basis landen?«, fragte Candy.

      Adam schüttelte den Kopf. »Dafür hat die Fähre nicht genug Treibstoffreserven.«

      »Also gut«, meinte Russell. »Wir werden die Landefähre nur so lange verteidigen, bis die Mannschaft einen Funkspruch abgesetzt hat. Dann zerstören wir das Shuttle und fliehen mit den Astronauten hierher.«

      »Am besten geben wir der Erde den Rat, die Mondbasis zu bombardieren«, sagte Adam. »Dann sind wir die Gefahr endgültig los.«

      »Und was ist mit den Infizierten?«, fragte Sammy. »Kann man die nicht irgendwie heilen?«

      Dr. Paynes Lachen dröhnte aus den Lautsprechern. »Das ganze Hirn ist mit diesen Dingern versetzt. Ich sehe absolut keine Möglichkeit, das rückgängig zu machen. Wer einmal infiziert ist, ist verloren.«

      »Dann wäre das beschlossen«, erklärte Sammy und wandte sich an Candy. »Ich möchte, dass du ein Einsatzteam aus zwanzig Männern und Frauen zusammenstellst. Du hast eine Stunde Zeit.«

      Russell blickte auf seine Uhr. »Auf New California ist es tiefe Nacht. Es wird knapp werden, rechtzeitig eine schlagkräftige Truppe aufzustellen.« Und doch gab es keine Alternative.

      Candy nickte und machte sich auf den Weg.

      Sammy wandte sich an Adam. »Sorgen Sie bitte dafür, dass Raumanzüge und Ausrüstung in der Schleusenvorkammer bereitliegen.«

      Der Basiskommandant stürzte an die Konsole, um die Aufgaben zu verteilen.

      Sammy blickte Russell aus müden Augen an. »Haben wir genug Waffen hier für das Einsatzteam?«

      Russell zögerte. Dann nickte er. »Wir haben genug Waffen, um den Trupp auszurüsten.«

      »Aber?«, fragte Sammy.

      Russell seufzte. »Ich bin mir trotzdem nicht sicher, ob das reicht.«
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      »Alle bereit?«, fragte Candy, sprach aber direkt weiter. »Dann auf geht’s!«

      Russell wartete, bis die Soldatin drei Schritte vor ihm war, dann marschierte er ebenfalls los. Bis sie die Anhöhe vor der Hauptbasis erreicht hatten, würden sie in einer Reihe gehen. Russell drehte sich um und schaute zurück. Die Gruppe mit ihren zuckenden Helmscheinwerfern stakste unbeholfen den Hügel hinauf wie eine Horde Amateure. Und der Eindruck täuschte nicht. Nur wenige erfahrene Kämpfer waren dabei. Der Großteil der neunzehn von Candy mobilisierten Menschen bestand aus der zweiten Generation von New California. Mit Unbehagen hatte Russell festgestellt, dass auch Jim wieder mit von der Partie war.

      Russell hatte ein sehr schlechtes Gefühl. Sie hatten zu wenig Zeit bei der Planung des Einsatzes gehabt. Wenn die Gegenseite mit ihrem Auftauchen rechnete oder Vorsichtsmaßnahmen getroffen hatte, dann konnte die Geschichte heute in einem Desaster enden.

      In seinen Kopfhörern vernahm Russell die Atemgeräusche der einzelnen Kämpfer. Sammys Schnaufen stach deutlich heraus.

      Russell hatte nicht verstanden, warum Sammy unbedingt dabei sein wollte, und zuckte mit den Schultern. Welchen Beitrag der korpulente Mann, der kaum in seinen Raumanzug gepasst hatte, leisten konnte, musste abgewartet werden.

      Russell ging im Kopf Candys Plan noch einmal durch. Sie würden den Trupp in zwei Gruppen und auf zwei verschiedenen Wegen zur Landeplattform führen. Im Moment der Landung würden sie dann die Plattform von der Flanke aus stürmen und die Infizierten ohne Warnung erschießen. Das hörte sich einfach an, war aber ein Vorhaben voller Unwägbarkeiten. Niemand wusste, wie groß der Willkommenstrupp an der Landeplattform war. Was war, wenn alle Infizierten der Mondbasis vor dem Landedeck Aufstellung nahmen? Gegen diese Übermacht hätten sie niemals eine Chance.

      »Was ist das da vorne?«, hörte Russell die Stimme von Anthony Neaman. »Dieses helle Licht?«

      Russell sah auf. Vor ihnen leuchtete plötzlich ein gleißendes Licht. Es sah aus, als würde hinter dem Hügel gleich die Sonne aufgehen. Es wurde immer heller und dann erhob sich tatsächlich eine blendend weiße Kugel in den Himmel.

      Russells Hoffnung verging. Das konnte nur eines sein.

      »Das ist die Landefähre!«, schrie Sammy. »Sie startet!«

      »Sie startet?«, fragte Candy heiser. »Wie kann sie starten? Ich dachte, sie landet gleich.«

      »Sie muss vorzeitig gelandet sein«, sagte Russell. »Wir haben es nicht mitgekriegt, weil wir mit Morrow beschäftigt waren. Sie ist gelandet und nun startet sie wieder.«

      Mit offenem Mund blickte er in den Himmel. Das Licht wurde kleiner und schwächer, während es höher stieg. Das eigentliche Raumschiff konnte er nicht erkennen.

      »Was jetzt?« Sammy klang resigniert. »Wir haben versagt. Wir brauchen gar nicht weiterzugehen.«

      Scheiße! Das war’s dann wohl.

      Russell wollte schon deprimiert den Rückzug antreten, aber sie konnten die Menschheit nicht diesen Sporen ausliefern. Sie mussten sich etwas einfallen lassen. Dieses Raumschiff durfte niemals auf der Erde landen. Vielleicht gelang es ihnen doch, irgendwie den Heimatplaneten zu informieren. Vielleicht konnten sie auch mit dem Raumschiff im Mondorbit Kontakt aufnehmen, damit es das Andocken der Mondfähre verhinderte. Aber dazu mussten sie ihren Plan ändern. Und zwar gravierend.

      »Candy, hörst du?«, krächzte er.

      »Ja«, sagte seine Kameradin mit bitterer Stimme. »Hast du noch eine Idee?«

      »Ja«, antwortete Russell. »Aber wir müssen schnell reagieren.«

      »Ich höre.«

      »Wir müssen in die Hauptbasis eindringen, um Kontakt mit der Erde oder dem Raumschiff im Erdorbit aufzunehmen.«

      »Das wird niemals funktionieren«, prophezeite Candy. »Wir sind zu wenige. Die ballern uns über den Haufen, wenn wir versuchen, in eine Schleuse einzudringen. Und wenn es uns doch gelingt, ballern sie uns über den Haufen, wenn wir drinnen aus der Schleuse treten.«

      »Das ist mir klar«, erwiderte Russell. »Du sollst auch nur so tun, als ob.«

      »So tun, als ob?«, fragte Candy konsterniert.

      Russell nickte, obwohl sie das wahrscheinlich gar nicht sehen konnte. »Ein klassisches Ablenkungsmanöver.«

      »Aber du sagtest doch, du willst in die Basis eindringen, um Kontakt mit der Erde aufzunehmen.«

      »Will ich auch, aber nicht von außerhalb. Ich gehe mit meiner Gruppe zurück und wir infiltrieren den Laden mit Hilfe des Transporters von innen heraus.«

      Candy schwieg einige Sekunden. »Ich verstehe«, sagte sie schließlich. »Wir sollen sie von ihrem Transporter weglocken.«

      »Genau. Ich nehme meine Gruppe wieder mit zurück und führe sie durch den Transporter. Du positionierst dich an der Basis und auf mein Zeichen hin veranstaltet ihr ein schönes Feuerwerk.«

      »Woher weiß ich, wann ich loslegen soll?«, fragte Candy.

      »Wir werden sicher dreißig bis vierzig Minuten brauchen, bis wir den Transporter konfiguriert haben. Aber so lange braucht ihr auch, um eure Stellung zu beziehen. Gib uns genau eine Stunde, dann legt ihr los. Seht zu, dass ihr sie eine Viertelstunde lang beschäftigt. Dann könnt ihr euch zurückziehen.« Er musste an Jim denken, der unter Candys Kommando stand. »Aber bitte riskiere nicht zu viel.«

      »In Ordnung«, sagte Candy.

      Russell wusste, dass die ganze Gruppe über die Kommunikationskabel die Unterhaltung verfolgt hatte. »Einverstanden, Sammy?«

      »Einverstanden. Wir machen es so«, antwortete der, immer noch schwer atmend.

      »Gut«, meinte Russell grimmig. »Gruppe zwei folgt mir zur Basis zurück. Viel Glück, Candy.«

      Sie hob die Hand und salutierte. »Wüsche ich euch auch. Wir sehen uns.«

      Russell wartete, bis sich die Gruppen voneinander getrennt und die Kabelverbindungen gelöst hatten, dann marschierte er in ihren eigenen Fußspuren zurück in Richtung der Basis. Als er einige Minuten später zurückblickte, war der andere Trupp schon nicht mehr zu sehen. Nur noch die über den Boden zuckenden Lichtfinger der Scheinwerfer seiner zehn Männer und Frauen umfassenden Gruppe waren erkennbar.

      Immer wieder blickte Russell auf seine Armbanduhr, die er sich über den Ärmel seines Raumanzugs gelegt hatte. Der Rückweg war länger, als er gedacht hatte.

      Der Mondboden war völlig finster. Er konnte nur das kleine Stück erkennen, das von seinen abgedimmten Scheinwerfern erleuchtet wurde. Dafür blitzten die Sterne umso heller. Millionen von ihnen waren am Himmel zu sehen. Ein Zigfaches mehr, als er von der Erde oder von New California aus jemals wahrgenommen hatte, und die Milchstraße zog sich als leuchtendes Band über den Himmel. Er wünschte, er hätte Zeit, sich diesem Schauspiel in Ruhe zu widmen.

      Endlich erkannte er vor sich die Mondbasis. Er führte seine Gruppe zügig zur Schleuse und wartete, bis sein Trupp durch die Luke geklettert war, bevor er selber hineinstieg und die Tür hinter sich wieder schloss. Anthony Neaman aktivierte den Druckausgleich und wenige Augenblicke später konnte Russell den Helm ablegen. Er fuhr sich durch die nass geschwitzten Haare. »Geht es euch allen gut?«

      Zustimmendes Gemurmel tönte durch die Schleuse. »Ganz schön anstrengend, so ein Mondspaziergang«, sagte Carrie Lawrence. Ihre blonden Haare fielen in Strähnen von ihrem Kopf, als sei sie gerade erst aus der Dusche gestiegen.

      »Und das Schlimmste steht uns noch bevor«, meinte Russell bitter. »Wir müssen mit dem Transporter in das Herz der feindlichen Basis eindringen, in der gut und gerne hundert Angreifer auf uns warten könnten.«

      »Candy wird sie ablenken.« Der junge Robert Cashmore war zuversichtlich.

      »Abwarten«, bremste ihn Russell. »Wir wissen nicht, wie diese von den Sporen beeinflussten Menschen reagieren. Es wäre möglich, dass sie mit einem Angriff auf ihren Transporter rechnen.«

      »Und was machen wir dann?«, wollte Carrie wissen.

      Russell seufzte. »Wir müssen die Erde auf jeden Fall warnen«, sagte er mit Nachdruck. »Sonst könnte es für Milliarden Menschen das Ende bedeuten.«

      Er öffnete die innere Luke.

      Adam erwartete ihn bereits im Vorraum der Schleuse. Russell erklärte ihm mit wenigen Worten die Lage und das Vorhaben.

      Der Stationskommandant nickte. »Wir haben den Start der Mondfähre auch gesehen. Die Landung müssen wir irgendwie verpasst haben. Kann ich euch unterstützen?«

      Russell blickte sich um. In einigen Schränken sah er noch unbenutzte Raumanzüge und in der Ladestation steckten Rückentornister, deren Licht grün leuchtete. »Such so viele Leute zusammen, wie du finden kannst, und steck sie in die Raumanzüge.«

      »In Ordnung.« Adam wandte sich um.

      »Warte«, bat Russell.

      Adam drehte sich zu ihm zurück.

      »Hol mir bitte Gemma Aaron«, erklärte Russell. »Ich brauche sie für die Bedienung des Transporters.«

      Adam deutete nach links. »Sie hat Wachdienst am Supertransporter.«

      Russell nickte befriedigt. »Dann sehe ich sie dort.«

      Adam hüpfte in Richtung des Kommandomoduls davon und Russell wandte sich wieder an seine Gruppe. »Überprüft bitte noch einmal die Anzüge.«

      »Werden wir auf der Hauptbasis nicht atmen können? Die steht doch unter Druck und wir brauchen die Anzüge gar nicht«, meinte Elaine Thomas.

      Russell schüttelte den Kopf. »Wenn wir dort ohne Anzüge auftauchen, könnten sie das als Waffe gegen uns benutzen, indem sie die Luft in ihrem Transporterraum ablassen. Außerdem möchte ich nicht das Risiko eingehen, dass sie uns absichtlich oder unabsichtlich infizieren. Ihr müsst wie der Teufel darauf achten, dass eure Anzüge intakt bleiben. Bei Morrow hat eine kleine Stichwunde gereicht, um ihn mit den Sporen anzustecken.« Er sah in die verschwitzten Gesichter seines Trupps. Er und Elaine Thomas waren die Einzigen, die nicht auf New California geboren waren. Er kam sich vor wie ein archaischer Offizier, der die Kinder des Landes in den Krieg führte. Ihm gefiel dieser Gedanke überhaupt nicht, aber sie hatten keine andere Wahl.

      »Folgt mir jetzt!«, kommandierte er laut und führte seine Gruppe durch den langen Korridor in das Transporterlabor.

      Wenige Augenblicke später standen sie alle in der kleinen Sphäre und Russell gab den Code für den Supertransporter ein, den er mittlerweile auswendig wusste. Er tippte auf das Auslösefeld und war im nächsten Augenblick schwerelos.

      Carrie würgte laut.

      Russell schwebte nach draußen in die große Sphäre und öffnete einen Durchgang. Er erkannte Gemma und den Mechaniker Stephen Pace von der Mondbasis an der Kontrollkonsole der außerirdischen Basis.

      Russell stieß sich vom Rand der Öffnung ab und schwebte zu Gemma, die ihn mit Handschlag begrüßte. Wieder erklärte Russell in knappen Worten die Lage und den Plan.

      »Ihr wollt von hier aus auf die Hauptbasis?« Gemma klang skeptisch. »War das Ziel nicht, eine Verbindung dorthin zu verhindern?«

      Russell nickte. »Das war einmal. Jetzt geht es um alles! Wir müssen um jeden Preis an ein Terminal auf der Hauptbasis gelangen, um die Erde zu warnen.«

      »Die werden auf euch losgehen, sobald ihr aus dem Transporter tretet.«

      »Ja, ich weiß«, antwortete Russell, der nur hoffen konnte, dass Candys Ablenkungsmanöver erfolgreich sein würde. »Es bleibt uns aber nichts anderes übrig, wenn wir die Erde retten wollen. Also, bitte ...«

      Gemma winkte ab. »Ja, ja, das versteh ich ja schon. Aber wir gelangen nur über ST-1, also den Supertransporter der Hauptbasis, in deren Transporter.«

      »Das ist mir klar.« Russell war ein wenig genervt. »Kannst du die Verbindung herstellen?«

      Gemma rieb sich die Augen und blinzelte die Konsole vor sich an. »In Ordnung. Ich werde es versuchen«, erwiderte sie und lehnte sich nach vorne.

      Dann hielt sie in der Bewegung inne und starrte Russell an. »Sobald ich den Code von ST-1 in das Feld hier eingebe, können sie bemerken, dass ich versuche, in ihr Netzwerk einzudringen.«

      Russell seufzte. »Tu es!«

      Er blieb hinter ihr und beobachtete, wie sie mehrere Felder auf einem großen Touchscreen aktvierte. Ein weiteres Feld leuchtete auf und füllte sich mit kleinen, fremden Schriftzeichen, die Russell nicht das Geringste sagten. Gemma griff nach einem Notizbuch, das neben ihr auf der Konsole lag und blätterte darin herum. Endlich fand sie, wonach sie gesucht hatte und verglich einzelne Symbole auf der Konsole mit Schriftzeichen in ihrem Handbuch. »ST-1 ist frei und ungeschützt. Wir können problemlos übersetzen. Wollt ihr die kleine Sphäre nutzen, oder soll ich eine Dauerverbindung einrichten?«

      Russell rieb sich das Kinn. Mit seinem Trupp war es verdammt eng in der kleinen Sphäre. Sie würden kaum Bewegungsspielraum beim Verlassen haben und wenn sie Pech hatten, erschossen die Feinde einfach hintereinander jeden, der heraus trat. »Eine Dauerverbindung wäre besser.«

      Gemma nickte und berührte weitere Felder auf der Konsole. »Auf der anderen Seite herrscht normale Atmosphäre. Wir brauchen keinen Druckausgleich.«

      »Gut«, sagte Russell. »Aber ich möchte, dass wegen der Sporen alle ihre Raumanzüge tragen. Ihr beide besser auch.«

      Stephen griff nach seinem Helm. Gemma nahm ihren von unterhalb der Konsole auf und erhob sich. »Ich komme sowieso mit.«

      »Könnte gefährlich werden«, bemerkte Russell.

      »Das ist mir klar«, antwortete Gemma und band sich mit einer flinken Bewegung ihre langen braunen Haare hinter dem Kopf zu einem Knoten zusammen. »Ihr werdet aber jemanden brauchen, der auf ST-1 die Verbindung zur Mondbasis herstellt.

      »Ich dachte, es reicht, einfach nur den Code in das Eingabefeld zu tippen, wenn man erst mal im entsprechenden Supertransporter ist.«

      »Im Prinzip ja, aber wenn sie den Transporter auf dem Mond geschützt haben, dann muss ich an die Steuerkonsole des Supertransporters gehen.«

      Russell zuckte mit den Schultern. Er musste sich an diese Supertransportergeschichte erst noch gewöhnen. Er vergewisserte sich mit einem Blick an ihre Hüfte, dass Gemma zumindest eine Pistole dabei hatte.

      »Sobald wir drinnen sind, aktivierst du die Verbindung«, sagte Gemma zu Stephen. »Du musst nur auf das Auslösefeld drücken, sonst nichts.«

      Pace nickte. »Viel Glück.«

      Gemeinsam schwebten sie zurück in den Transporter und Gemma schloss den Durchgang. Auch Russell setzte nun seinen Helm auf und prüfte, dass die Mitglieder seines Trupps ihre ebenso alle aufgesetzt und verriegelt hatten.

      Schon verschwand die kleine Sphäre und die Proportionen des Transporters veränderten sich. »Bereitmachen!«, sagte er über die Außenlautsprecher. »Auf Angriff vorbereiten!«

      Das Innere des Transporters zog sich zu einem Schlauch in die Länge und Russell holte ein letztes Mal tief Luft. Was mochte sie auf der anderen Seite erwarten?

      Die Verzerrung hatte gerade erst aufgehört, da bildete sich in der gegenüberliegenden Wand schon eine Öffnung. Russell sah das Aufblitzen von Mündungsfeuer.

      »Alle runter!«, schrie er.

      Zu spät. Neben ihm brach Elaine Thomas zusammen. Eine Fontäne von Blut drang aus einer hässlichen Wunde an ihrem Rücken und sammelte sich wegen der Schwerelosigkeit in einer großen, roten Kugel.

      Verdammt! Sie saßen im Inneren der Sphäre auf dem Präsentierteller, während die Gegner den Durchgang als Deckung nutzten. Es gab nur einen Weg: Vorwärts! Und zwar so schnell wie möglich.

      Russell schoss zurück und stieß sich mit den Füßen an der Wand des Transporters ab. Jetzt kam ihm sein Kampftraining in der Schwerelosigkeit zugute. Er drehte sich um seine eigene Achse, während er zur Seite des Raumes schwebte. Er nahm einen der Gegner ins Visier und schoss.

      Treffer!

      Der Mann schwebte regungslos nach hinten weg.

      Russell blickte kurz nach hinten. Die anderen folgten ihm. Als er an der Seitenwand des Transporters ankam, drehte er sich geschickt herum und stieß sich mit aller Kraft ab, die er hatte. Er versicherte sich, dass er genau auf die Öffnung zuschoss, und rollte sich dann zu einer Kugel zusammen, um möglichst wenig Angriffsfläche zu bilden. Wieder sah er Mündungsfeuer und hörte das Jaulen von Kugeln, die dicht an ihm vorbeiflogen. Dann passierte er die Öffnung. Er streckte sich und stellte den Hebel der Waffe auf Dauerfeuer. Mit mehreren gezielten Salven erschoss er die nun deckungslosen Gegner.

      Mit dem Rücken prallte er gegen die Außenwand der Supertransporterbasis, die mit ST-2 offenbar identisch war. Mit der Rechten hielt er sich an einer breiten Fuge in der Wand fest und blickte sich um. Er schien alle Gegner erledigt zu haben. Die Infizierten hatten offenbar nur eine kleine Abordnung hierhergeschickt und mit dem Supertransporter konnten sie anscheinend auch nichts anfangen. Das war ihr Glück gewesen.

      »Alle raus aus dem Transporter!«, drängte Russell. »Gemma, an die Konsole. Finde heraus, ob wir zum Transporter auf dem Mond gehen können.«

      Die Ingenieurin schwebte zur Konsole und fing sich dort geschickt mit beiden Händen ab. Sie schwang herum, bis sie genau vor der großen Schaltfläche schwebte. Sie drückte auf einige Felder und studierte zwei Reihen von Symbolen, die plötzlich erschienen. Dann blickte sie auf. »Der Transporter auf dem Mond ist in Betrieb«, sagte sie. »Ich kenne den zweiten Code. Das ist Oahu.«

      Russell biss die Zähne zusammen. Was auch immer diese merkwürdige Sporenintelligenz vorhatte, sie kontrollierte das Vorhaben von dort aus. »Wie viele Kolonisten waren denn zuletzt auf Oahu?«

      Gemma hob die Hände. »Ich habe keine Ahnung. Das war nie mein Gebiet. Ich weiß aber, dass man für die ähnliche Kolonie auf Cremona etwa siebzig Leute losgeschickt hat.«

      Russell schluckte. Also hatten sie es schlimmstenfalls mit fast zweihundert Gegnern zu tun. Er warf einen Blick nach links und schaute in die Gesichter der Gruppe junger Leute, die er in die Schlacht führte. Es bestand eine gute Chance, dass in wenigen Minuten alle tot sein würden. Wie Elaine. Es war ein reines Glücksspiel.

      Oh Gott, wenn noch jemand draufgeht, dann lass es bitte mich sein! Verschone die jungen Leute!

      Russell blickte auf die Uhr. »Noch zwei Minuten, dann startet Candy ihr Ablenkungsmanöver«, sagte er laut »Wir warten hier weitere fünf Minuten, bis möglichst viele von den Gegnern draußen oder zumindest in den Schleusen sind.«

      Er blickte Gemma an. »Du hast einmal gesagt, man könnte von den Supertransportern aus Verbindungen endgültig zerstören.«

      Gemma nickte. »Was hast du vor?«

      »Den Transporter auf Oahu rausnehmen. Geht das?«

      »Ja, das geht«, sagte sie leise. »Er gehört wie alle anderen bisher eingerichteten Kolonien zum selben Netzwerk wie die Mondbasis.«

      »Gut!«, sagte Russell. »Auf mein Signal schmeißt du Oahu raus und ersetzt die bestehende Dauerverbindung mit einer hierher.« Es würde zumindest dafür sorgen, dass die Infizierten auf Oahu sie nicht mehr überraschen konnten. Sie wären auf ewig auf diesem Dschungelplaneten gefangen. Aber eine Rettung für die Erde wäre es nicht. An ihrem Ziel, den Planeten zu retten, hatte sich nichts geändert.

      Gemma nickte. »Soll ich?«

      »Nein«, sagte Russell scharf. »Erst auf mein Zeichen. Der Überraschungsangriff hat gerade erst begonnen. Wir müssen Candy Zeit geben, genug von ihnen herauszulocken.«

      »Hoffentlich übertreibt sie es nicht«, meinte Sammy.

      Das hoffte Russell auch. Er hoffte es im Interesse seines Sohnes. Verzweifelt ballte er die Hände zu Fäusten. Es fiel ihm unfassbar schwer, hier nichts zu tun, außer den Zeiger seiner Uhr zu beobachten, während drüben auf dem Mond um Leben und Tod gekämpft wurde. Aber fünf Minuten mussten sie warten. Mindestens.

      Russell trat von einem Bein auf das andere. Er konnte sich nicht erinnern, jemals so nervös gewesen zu sein. Selbst bei dem Angriff der Monster vor fünf Jahren nicht, denn da war er mit dem Scharfmachen einer Atombombe beschäftigt gewesen.

      Noch vier Minuten.

      Er sah, dass Cookie Shanker und Maxwell Lindwall ihre Helme abgenommen hatten. »Setzt sofort die Helme wieder auf!«, befahl er scharf. »Keiner weiß, ob hier nicht Sporen in der Luft herumfliegen.«

      Hastig gehorchten die beiden, und Russell ärgerte sich, dass er den jungen Leuten die Gefahr nicht klar genug gemacht hatte. Wenn sie die Geschichte überstehen sollten, musste hier alles desinfiziert werden.

      Noch drei Minuten.

      »Wenn wir wenigstens wüssten, ob der Angriff erfolgreich verläuft«, krächzte Sammy. »Es könnte gut und gerne sein, dass Candy und ihre Gruppe schon vor der Mondbasis abgefangen wurden.«

      Russell runzelte die Stirn. »Auch das würde hoffentlich Weitere von ihnen herauslocken. Vergiss nicht, wir müssen nur bis ins Transporterlabor vordringen. Mit dem Terminal dort können wir mit der Erde Kontakt aufnehmen.« Adam hatte ihm erklärt, wie es funktionierte.

      Doch plötzlich kamen ihm Bedenken. Er wandte sich an Gemma. »Können Sie uns begleiten, oder müssen Sie notwendigerweise hier an der Konsole sitzen bleiben?«

      Gemma verneinte. »Ich kann die Verbindung von der Konsole aus herstellen und dann mitgehen. Warum?«

      Russell zögerte. »Man kennt mich zwar auf der Erde, aber jetzt, wo ich darüber nachdenke, bin ich mir nicht so sicher, dass man mir oder Sammy dort Glauben schenken wird. Ihnen als Besatzungsmitglied der Mondbasis wird man vielleicht eher vertrauen. Immerhin bitten wir sie, die Mondfähre nicht mehr andocken zu lassen und die Hauptbasis zu bombardieren.«

      Gemma presste die Lippen aufeinander und nickte. »Ich werde Sie begleiten«, sagte sie schließlich.

      Noch eine Minute.

      Russell klatschte in die Hände, was man wegen der schweren Handschuhe aber kaum hören konnte. »Alle bereitmachen und an der Öffnung des Transporters sammeln!«

      Sein Trupp gruppierte sich am Durchgang, der immer noch geöffnet war.

      »Ich unterbreche die Verbindung von der Hauptbasis nach Oahu und stelle den Link von hier zum Mond her«, erklärte Gemma. »Wenn ich sehe, dass alles geklappt hat, folge ich Ihnen.«

      »Gut.« Russell stieß sich mit den Füßen von der Konsole ab. Sammy folgte ihm schnaufend.

      Russell steckte ein frisches Magazin ein und überprüfte ein letztes Mal sein Gewehr. Er atmete tief ein und wieder aus, dann sah er in das Gesicht von Manuel Sargent. Es drückte nackte Panik aus. Russell berührte ihn an der Schulter. »Kopf hoch!«, sagte er knapp.

      Er blickte wieder auf die Uhr, deren Minutenzeiger in diesem Moment umsprang. Russell wandte den Kopf und sein Blick traf sich mit dem Gemmas. Er nickte ihr zu, woraufhin sie sich der Konsole zuwandte.

      Russell rutschte ein Stück zur Seite, um in den Transporter zu blicken. Die gegenüberliegende Wand entfernte sich abermals und ein langer, grauer Tunnel bildete sich. Dann bildete sich die Abzweigung, die Russell und seinen Trupp zur Hauptbasis führen würde.

      »Los jetzt!«, kommandierte er und sprang nach vorne. Langsam schwebte er den grauen Korridor hinunter. Er schleifte mit seinen Handschuhen an der Tunnelwand entlang, um durch die Reibung abzubremsen. Kurz vor der Abzweigung kam er zum Stillstand.

      Russell griff nach Maxwell Lindwall, der sonst direkt vor die Abzweigung geschwebt wäre. Er wartete einen Moment, bis sein Trupp um ihn herum Aufstellung genommen hatte und auch Gemma an der Abzweigung angelangt war. Die Physikerin reckte ihm den erhobenen Daumen entgegen. Die Verbindung zum Transporterlabor auf der Hauptbasis war also hergestellt und stabilisiert. Nur Gemma würde sie von der Konsole des Supertransporters abschalten können.

      Vorsichtig blinzelte Russell um die Ecke. In einem guten Dutzend Metern Entfernung endete der Gang vor der grauen Außenhaut des Transporters auf dem Mond. Der Weg schien frei zu sein.

      Er gab den anderen ein Zeichen, ihm zu folgen, schwang herum und stieß sich von der dem Gang gegenüberliegenden Wand ab. Zügig schwebte er dem Ende des Korridors entgegen, wurde dabei von der allmählich zunehmenden Schwerkraft dem Boden entgegengetrieben.

      Wieder schwang er herum, berührte mit den Füßen den Boden, stieß sich erneut ab, um nun in langen Schritten dem Ende des Gangs entgegen zu hopsen.

      Er warf einen kurzen Blick zurück. Max Lindwall war dicht hinter ihm. Dann erst folgten nach und nach die anderen. Russell hätte sich einen geringeren Abstand gewünscht, aber da war jetzt nichts mehr zu machen.

      Gerade als er wieder nach vorne blickte, öffnete sich ein Durchgang in der gegenüberliegenden Transporterwand. Dahinter standen zwei Männer. Sie trugen zwar Raumanzüge, hatten die Helme aber nicht aufgesetzt. Der Linke hatte strohblondes Haar, schien kaum der Pubertät entronnen zu sein. Der andere war ein schmächtiger Afroamerikaner mit schwarzen Bartstoppeln. Beide blickten Russell aus glasigen Augen an. In der Hand des Jungens blitzte etwas auf.

      »In Deckung!«, schrie Russell, obwohl er wusste, dass es hier in diesem Tunnel keine Deckung gab. Eine Kugel jaulte dicht an seinem Ohr vorbei. Er riss seine eigene Waffe hoch und feuerte.

      Abermals schossen beide Gegner. Diesmal gleichzeitig. Hinter sich hörte Russell Manuel Sargent aufschreien.

      Dann traf eine ihrer eigenen Kugeln den Afroamerikaner. Die Wucht des Projektils ließ ihn nach hinten taumeln und im nächsten Augenblick war er aus Russells Gesichtsfeld verschwunden. Stattdessen tauchte ein neues Gesicht am Ausgang auf. Es war das einer jungen blonden Frau. Ihre Augen waren blutunterlaufen. Russell biss sich auf die Lippe, als er feuerte. Sporen hin oder her. Im Grunde genommen schossen sie ihre eigenen Leute nieder. Russell landete einen Treffer. In der Stirn der Frau bildete sich ein tiefes Loch, während sich die graue Wand hinter ihr mit roten Sprenkeln füllte. Die Kugel eines Kameraden streckte den Jungen in dem Moment nieder, als Russell die Öffnung erreichte. Er stieß sich mit aller Kraft vom Boden ab und segelte durch das Loch in der Wand.

      Draußen drehte sich Russell blitzschnell herum, um sich möglichst schnell ein Bild von seiner Umgebung machen zu können. Der Raum, in dem der Transporter stand, ähnelte dem auf der zweiten Mondbasis, war aber deutlich größer.

      Ein Krachen hallte durch den Raum und von der Wand direkt vor ihm splitterte Metall ab und zerkratzte sein Visier.

      Wo ist das hergekommen?

      Da, hinter der schwarzen Konsole kauerte jemand in einem roten Anzug. Er legte abermals an. Russell schoss, ohne zu zielen. Er wollte den Gegner in Deckung zwingen. Aber er landete einen Glückstreffer und die Gestalt sackte zu Boden.

      Schüsse hinter ihm!

      Russell wirbelte herum. Seine Kameraden taumelten nach und nach aus der Öffnung des Transporters. Max Lindwall hatte den Schuss abgegeben. Russell konnte nicht erkennen, auf wen er gezielt hatte.

      Manuel Sargent, den er eben hatte aufschreien hören, hielt sich den Oberarm. Er hatte zwar einen hässlichen dunklen Fleck auf dem gelben Raumanzug, aber das Material hatte sich wieder geschlossen. Mit etwas Glück war es nur eine Fleischwunde.

      Russell sprang auf die einzige Tür des Raumes zu. Sie war weit geöffnet. Wenn es ihm gelang, sie zu schließen und zu verriegeln, hatten sie hier freie Hand. Zumindest eine Zeit lang. Hinter ihm krachten wieder Schüsse. Damit sollten sich die anderen befassen. Die Tür war wichtiger.

      Kurz bevor er die Luke erreichte, nahm er dahinter eine Bewegung wahr. Er schoss, ohne zu zögern.

      Daneben, verdammt.

      Hinter der Tür blitzte es auf und Russell spürte einen schmerzhaften Schlag an seinem Oberschenkel.

      Nicht drum kümmern! Erst den Gegner ausschalten.

      Er schoss. Und schoss nochmal.

      Ein älterer Mann mit grauen Haaren und grauem Vollbart stürzte mit den Armen rudernd in den Transporterraum hinein, überschlug sich und blieb reglos auf dem Boden liegen.

      Mit dem letzten Schuss hatte Russell seine Munition verbraucht. Mit blitzschnellen Bewegungen entfernte er das leere Magazin und lud ein neues aus seinem Halfter nach. Dann erst erlaubte er sich, seinen Oberschenkel zu betrachten. Einige Zentimeter über dem Knie sah er einen hässlichen Kratzer, aber kein Loch. Das Material des Raumanzugs verfärbte sich nicht, also hatte das Projektil die Panzerung nicht durchdrungen. Eine schmerzhafte Prellung würde ihm das Leben in der nächsten Zeit dennoch schwer machen.

      Egal, besser als tot sein!

      Endlich hatte er die Tür erreicht. Die Steuerung war mit der auf der anderen Mondbasis identisch. Er schloss die Tür mit einem Knopfdruck und verriegelte sie mit einem kleinen Hebel.

      Hinter sich waren die Schüsse verklungen und er blickte sich um. Einige Körper lagen im Raum verteilt, seine eigenen Männer und Frauen standen neben dem Transporter. Schnell zählte Russell durch. Erleichtert stellte er fest, dass sie vollzählig waren. Er hatte niemanden verloren. Wenn die Verriegelung der Tür lange genug hielt, würden sie es auch nicht mehr.

      »Schau dir das an!« Sammy stand neben der Gestalt im roten Raumanzug, die Russell erschossen hatte. Mit dem Fuß drehte er sie auf den Rücken, während Russell nähertrat.

      Ein Kloß bildete sich in seinem Hals, als er in das Gesicht des Toten blickte.

      Mein Gott, das ist ja noch ein Kind!

      Vor ihm war das blasse Antlitz eines höchstens vierzehnjährigen Jungen. Er hatte den Mund leicht geöffnet und ein feiner Blutfaden zog sich aus dem Mund über die Wange bis hinter das Ohr.

      Ich habe ein Kind erschossen!

      Russell biss sich auf die Lippe. Es war Notwehr gewesen. Diese verdammten Sporen machten sogar aus den Kindern Soldaten. Schlimmer war es damals im Kongo auch nicht gewesen.

      Scheiße!

      »Russell!«

      Er nickte. Sie hatten eine Mission zu erfüllen und er war der Anführer. Zeit zum Verarbeiten musste er sich später nehmen. Er blickte sich um. »Wo ist das Terminal?«

      Die Transporterhalle war aufgeräumter als die der sekundären Mondstation. Zweckmäßiger. Kein Wunder, denn es ging hier um die Transporte an sich, nicht um die Forschung. An der Seite des Raumes, wo sich auch die Tür befand, standen mehrere Konsolen. Gemma hüpfte eilig zu ihnen. »Die hinterste Tafel dient der Kommunikation«, erklärte sie.

      Russell fragte sich, was wohl Candys Gruppe machte. Ob es Jim gutging? Eigentlich konnten sie die Funkstille brechen, nun, da ihre Anwesenheit bemerkt worden war. »Ich würde gerne Candy und den Stützpunkt rufen«, sagte er zu Sammy.

      Der Administrator nickte. »Einverstanden.«

      Russell hob die Hand und hielt sie mit ausgestrecktem Zeigefinger neben seinen Helm, um das Einschalten des Funkgerätes zu signalisieren. Dann griff er an die Armkonsole und aktivierte das Funkgerät.

      Sofort hörte er Candys Stimme. »Pass auf, Sam«, schrie sie. »Da ist noch einer links von dir!«

      »Ich seh den Bastard. Scheiße!«, schallte es verrauscht durch Russells Helm. Er schluckte. Dort draußen musste es heftig zur Sache gehen. Immer wieder hörte er kurze, bassähnliche Schläge. Das konnten nur die Schüsse sein, deren Geräusch sich dumpf durch das Material der Raumanzüge in die Mikrophone fortpflanzte.

      »Candy, Russell hier«, sagte er laut.

      Es dauerte einen Moment, in dem Russell angespannt den kurzen Gesprächen der Kämpfenden zuhörte, dann meldete sich die Truppführerin. »Candy hier. Die haben uns ganz schön in der Zange.«

      »Wir sind jetzt drin und haben den Transporterraum gesichert. Gemma ist schon an der Konsole. Ihr könnt euch zurückziehen. Ich wiederhole: Ihr könnt euch zurückziehen.«

      »Danke«, antwortete Candy.

      Er musste die Frage stellen. »Habt ihr Verluste?« Sein Herz schlug bis zum Hals, während er auf die Antwort wartete. Immer wieder hörte er dieses dumpfe Wummern.

      »Wir haben zwei Tote.« Candy klang atemlos. »Zoe ist erschossen worden und Axe haben sie das Visier des Raumhelms zertrümmert.«

      Das konnte nur bedeuten, dass Jim noch lebte.

      Gott sei Dank!

      Also hatten sie gute Chancen. Hoffentlich ging Candy nicht noch irgendein dummes Risiko ein.

      »Russell, Sammy«, rief Gemma. »Kommt sofort zu mir!«

      Russell blickte auf. Sie stand an der Kommunikationskonsole und hantierte an den Schaltern. Ihr Tonfall beunruhigte ihn. Irgendetwas war nicht in Ordnung.

      Russell hüpfte zu ihr. »Was ist los?«

      Sie zeigte auf eine Reihe an roten Lichtern. »Die Konsole ist beschädigt. Ich kann keine Verbindung zum Verteiler aufbauen.«

      »Was heißt das?«, fragte Russell, obwohl er die Antwort schon kannte.

      »Wir können von hier aus keine Verbindung zur Erde aufbauen. Das heißt es.«

      »Kein Wunder«, sagte Sammy heiser. »Auf der Rückseite der Konsole sind Einschusslöcher. Sie muss bei dem Gefecht etwas abbekommen haben.«

      Russell ging um die Konsole herum zu seinem Freund. Sammy hatte recht. Drei grob gezackte Löcher waren direkt nebeneinander. Das war auf die Schnelle garantiert nicht zu reparieren. »Scheiße!«

      »Was können wir tun?«, fragte Sammy.

      »Hier drin?«, gab Gemma zurück. »Gar nichts. Wir müssen zu einem anderen Terminal.«

      Russell blickte zu der Tür, die er verriegelt hatte. Sie verfügte über ein kleines Sichtfenster, hinter dem Dunkelheit herrschte. Aber dahinter würden Infizierte auf sie warten, das war so sicher wie das Amen in der Kirche. Er wandte sich wieder Gemma zu. »Wie weit ist es bis zum nächsten Terminal?«

      Gemma verengte die Augen zu Schlitzen. »Hinter der Tür ist ein Gang und dann ein Stück weiter ein Knotenmodul. Anschließend muss man links in einen anderen Gang und wieder rechts. Dort befindet sich die Hauptkommunikationsanlage. Wenn wir da keine Verbindung zur Erde bekommen, dann bekommen wir sie nirgends.«

      Russell biss sich auf die Lippen. Gänge und Knotenmodule. Das waren genügend Möglichkeiten, ihnen den Weg abzuschneiden und sie in einen Hinterhalt zu locken. Er wäre lieber nicht durch die Luke gegangen, aber was blieb ihnen denn?

      »Adam? Bist du in der Leitung?«, fragte Sammy.

      »Ja, ich höre die ganze Zeit zu. Die Hälfte der Station ist bei mir.«

      »Was meinst du? Sollen wir zu der Funkstation gehen?« Unsicherheit schwang in Sammys Stimme mit.

      »Ich sehe keine andere Möglichkeit.«

      »Ich höre auch mit!«, meldete sich Candy. »Geht! Wir halten die Stellung und werden sie hier draußen noch eine Weile beschäftigen.«

      Russell seufzte und nickte dann. »In Ordnung.« Er sprang zur Luke. »Warten wir nicht länger. Alle sofort zu mir!«

      Sein Trupp, der die Unterhaltung ebenfalls über die aktivierten Funkgeräte verfolgt hatte, nahm um Russell herum Aufstellung. Er wies den Männern und Frauen Positionen links und rechts neben der Tür zu.

      »Haben wir eine Taktik?«, fragte die zweiundzwanzigjährige Carrie Lawrence, die schon vor fünf Jahren mit ihren Eltern im Canyon gegen die Monster gekämpft hatte.

      »Schnelligkeit wird unsere Taktik sein«, antwortete Russell grimmig. »Wir dürfen ihnen keine Zeit geben. Wenn sie sich uns in den Weg stellen, müssen wir sehen, dass wir sie überwinden. Wenn sie erst mal merken, dass wir die Oberhand gewinnen, und sie ihre Leute von draußen wieder reinholen, sind wir geliefert. Also los!«

      Er drückte an der Konsole den kleinen Hebel nach oben, der die Tür wieder entriegelte und aktivierte den Öffnungsmechanismus. Die Tür fuhr seitwärts in die Wand.

      Im selben Moment krachten Schüsse los, Projektile jaulten an Russells Ohren vorbei. Hätte jemand direkt hinter der Tür gestanden, wäre er jetzt tot gewesen.

      Russell hatte keine Ahnung, wie viele Gegner sich auf der anderen Seite des Tors postiert hatten. Er wollte es auch gar nicht wissen. Einen Stellungskampf konnten sie sich wegen des Zeitdrucks nicht erlauben. Er musste volles Risiko fahren. Er gab den anderen ein Zeichen, ihm zu folgen, warf sich dann durch die Luke in den Korridor hinein und eröffnete gleichzeitig das Feuer. Er schoss immer noch, als er auf dem Boden aufprallte.

      Fünf, nein, sechs Gegner kauerten ein Dutzend Meter entfernt an der nächsten Kreuzung in den Seitengängen. Russell schoss erneut - und erledigte einen von ihnen durch einen Schuss in die Stirn.

      Neben ihm klatschte es. Russell wandte den Kopf und erkannte Robert Cashmore. Der Sohn des Chemikers hatte sich neben ihn  fallen lassen und schoss auf den Gegner.

      Hinter sich hörte Russell einen Schrei. Er kannte die Stimme. Manuel Sargent musste es erwischt haben. Keine Zeit, sich drum zu kümmern. Russell schoss, während er weiter voran kroch. Noch einer der Gegner sackte zu Boden. Ein lautes Jaulen direkt an seinem Ohr. Ein weiterer Schrei ... keine Ahnung, von wem.

      Dann verstummten die Schüsse. Eine unheimliche Ruhe legte sich über den Korridor. Aus diesem Gefecht waren sie abermals als Sieger hervorgegangen.

      Russell stand ächzend auf und drehte sich um. »Alles in Ordnung?«

      »Manuel ist tot«, sagte Sammy leise.

      Russell blickte auf den am Boden Liegenden. Eine Kugel war direkt durch das Visier seines Helmes gedrungen. Unter dem Jungen bildete sich eine rote Lache, die schnell größer wurde.

      Scheiße! Wie sollte Russell seinem Freund Eliot erklären, dass sein Sohn tot war?

      »Zum Kommunikationsmodul geht es links entlang!« Gemma sprang auf die Kreuzung zu.

      »Gemma, warte!«, schrie Russell. Die plötzliche Ruhe konnte eine Falle sein.

      Doch Gemma bog um die Kurve, ohne dass weitere Schüsse fielen.

      Russell befahl Robert Cashmore und Carrie Lawrence, die Kreuzung zu sichern. Dann folgte er Gemma mit dem Rest seiner Gruppe. Es wäre ihm lieber gewesen, die Physikerin wäre hinter ihm geblieben. Doch sie lief ein Stück den Korridor entlang, erreichte ein weiteres Knotenmodul und zeigte nach rechts. »Das ist die Funkzentrale.«

      »Dann los!« Russell schob sich an Gemma vorbei.

      »Russell! Russell!«, hörte er Candys Stimme in seinem Ohr.

      »Sprich!«, forderte Russell die Soldatin auf.

      »Sie haben uns umgangen und sind uns in den Rücken gefallen«, meldete sie atemlos. »Wir können nicht zurück!«

      Scheiße!

      »Habt ihr Verluste?«, fragte Russell heiser.

      »Sie haben Alex Numan erwischt«, schrie Candy. »Es sind zu viele. Sie drängen uns auf die Mondbasis zu. Da sitzen wir in der Falle.«

      »Warte, Candy!« Russell lief in das Funkmodul und packte Gemma an der Schulter. »Können wir sie reinholen, damit sie mit uns durch den Transporter fliehen können?«

      »Wo seid ihr?«, fragte die Ingenieurin über Funk.

      »Draußen, verdammte Scheiße!«, fluchte Candy. »Eingeklemmt zwischen zwei Modulen. Das links hat ein Schild mit der Bezeichnung X-COM.«

      »Ihr seid direkt außerhalb von uns auf der anderen Seite der Wand«, rief Gemma aufgeregt. »Das ist das Kommunikationsmodul. Versucht, um es herum zu gehen. An einer gelben Markierung findet ihr hinter der Verkleidung eine Notschleuse. Ich werde sie für euch öffnen.«

      »Verstanden!«, antwortete Candy.

      Gemma lief an das Ende des Funkmoduls und riss einen Hebel herunter, woraufhin eine Warnsirene kurz los jaulte und ein gelbes Licht aufleuchtete. »Die Schleuse ist entriegelt. Ihr könnt jetzt von draußen einsteigen. Wenn ihr die Außenluke geschlossen habt, könnt ihr den Druckausgleich vornehmen.«

      »Wir sind an der Luke«, meldete Candy. »Wir werden in zwei Fuhren einsteigen müssen. Hoffentlich geht das gut.«

      Russell hatte Candy noch nie so verzweifelt erlebt. Hoffentlich schafften sie es alle hinein. Hoffentlich schaffte es Jim.

      »Gemma!«, sagte Sammy. »Der Funkspruch!«

      Die Physikerin nickte, trat an eine der Konsolen und aktivierte sie mit einem Knopfdruck. Rote, gelbe und grüne LEDs leuchteten auf. Ein Bildschirm erhellte sich und zeigte eine Liste von Funkfrequenzen. Gemma streckte den Arm aus, hielt kurz inne und tippte dann auf den Bildschirm.

      »Ist die Verbindung auf Lautsprecher?«, fragte Russell.

      Gemma nickte und drückte auf einen Knopf. »Portland, bitte kommen.«

      Sie warteten gespannt. Aber auch nach langen Sekunden war immer noch keine Antwort erfolgt.

      Stattdessen zischte es rechts von Russell. Er wandte den Kopf. Hinter dem kleinen Sichtfenster der Schleuse nahm er eine Bewegung wahr. Der erste Teil von Candys Gruppe musste sich nun in der Schleuse befinden und stellte vermutlich gerade den Druckausgleich her.

      »Portland, bitte kommen!«, sagte Gemma erneut.

      »Warum geht da niemand dran?« Sammys Stimme zitterte.

      »Keine Ahnung«, antwortete Gemma ruhig und drückte auf eine weitere Stelle des Displays. »Ich versuche etwas anderes.«

      »Und was, bitteschön?«, fragte Sammy.

      »Ich versuche, die USS Collins zu erreichen. Das Raumschiff im Mondorbit. Hoffentlich ist es gerade über dem Horizont.«

      Das hoffte Russell auch.

      »USS Collins, Mondbasis, kommen!«, rief Gemma.

      Diesmal verging kaum eine Sekunde.

      »Mondbasis, USS Collins, Commander Rossi hier«, schallte es aus den Lautsprechern. »Können Sie mir bitte erklären, was da unten vor sich geht?«

      Gemma zögerte, wusste offenbar nicht so recht, womit sie beginnen sollte.

      Russell stürzte zum Mikrofon. »Hat die Fähre schon angedockt?«

      »Hat gerade den inneren Anflugkegel erreicht. Ich frage mich nur, warum wir keinen Sprechfunkkontakt haben. Ihre Kommunikationsprobleme scheinen ansteckend zu sein.«

      »Brechen Sie den Anflug ab«, rief Russell eindringlich. »Die Mondfähre darf auf gar keinen Fall andocken.«

      »Mit wem spreche ich überhaupt?«, fragte die Stimme misstrauisch.

      »Ich bin Leutnant Gemma Aaron«, mischte sich die Physikerin in das Gespräch ein. »Leitende Physikerin auf der sekundären Mondbasis. Personalnummer 11387G. Ich habe Priorität Alpha. Kennwort ist: Mondstaub.«

      Für lange Sekunden blieb der Lautsprecher stumm. Die innere Schleusenluke öffnete sich und Sam Goodyear, Richard Cronin und Gary Quentin stolperten in das Funkmodul. Russell gab ihnen Zeichen, die Helme anzulassen. Cronin schloss die Schleusenluke hinter sich.

      »Hier Rossi«, tönte es endlich aus dem Lautsprecher. »Ihre Daten sind akzeptiert. Ich habe die Mondfähre angewiesen, den Annäherungskegel zu verlassen, aber sie reagieren nicht.«

      »Nutzen Sie Ihre Schubdüsen, um Ihr Schiff außer Reichweite zu bringen. Die Mondfähre darf auf gar keinen Fall bei Ihnen andocken«, sagte Gemma.

      »Wieso nicht?«

      Gemma holte tief Luft. »Sie steht unter Kontrolle einer feindlichen Intelligenz.«

      »Was tut sie?«, rief Rossi ungläubig.

      Gemma erklärte in wenigen Worten, was vorgefallen war. Erneut blieb der Lautsprecher für lange Sekunden stumm.

      Russell trat zu Gary Quentin. »Wie sieht es aus?«

      »Beschissen«, antwortete der Nuklearingenieur. »Sie haben uns in die Ecke gedrängt. Ohne die Schleuse säßen wir in der Falle.«

      »Gut, dass Gemma sich hier auskennt«, sagte Russell.

      Quentin packte ihn an der Schulter. »Wir haben keine Zeit zu verlieren. Beim Einstieg in die Schleuse habe ich gesehen, dass sie einen Teil ihrer Kräfte wieder abziehen. Sie gehen sicher durch eine andere Schleuse wieder rein und setzen uns hier fest.«

      »Gemma!«, zischte Russell. Sobald der Rest von Candys Trupp drin war, mussten sie sofort zum Transporter zurück. Warum meldete sich dieser Rossi nicht?

      »USS Collins hier«, erhielten sie endlich die Antwort. »Wir haben uns mit einer kurzen Zündung des OMS von der Mondfähre entfernt. Was schlagen Sie vor?«

      »Sind Sie bewaffnet?«, fragte Russell. »Wenn ja, dann schlage ich vor, dass Sie die Mondfähre abschießen. Anschließend bombardieren Sie die Hauptbasis auf dem Mond mit einer Wasserstoffbombe.«

      »Wer spricht denn da?«, wiederholte Rossi.

      »Ist egal«, sagte Gemma. »Ich bin derselben Ansicht.«

      »Dazu muss ich mich erst mit der Erde besprechen.«

      »Ich höre hier alles mit«, tönte Adams Stimme aus Russells Helmkopfhörer. »Schalten Sie mich bitte dazu.«

      Russell drückte einen Knopf, der den Helmlautsprecher auf den Außenlautsprecher legte. »Okay.«

      »Hier ist Adam Lang. Stellvertretender Kommandant der sekundären Mondbasis. Ich habe Weisungsbefugnis Alpha. Kennnummer: 137-2. Code Blau. Ich befehle die Vernichtung von Mondfähre und Hauptbasis.«

      Rossi seufzte. »Also schön, Major Lang. Ich werde die Befehle ausführen. Die Verantwortung liegt bei Ihnen.«

      Russell erkannte wieder Bewegung hinter dem Sichtfenster der Notschleuse. Es polterte laut. Was war denn da los?

      »Mondfähre zerstört«, sagte Rossi. »Die Bombardierung der Mondbasis ist erst beim nächsten Umlauf möglich. Erwarten Sie die Detonation in fünfundfünfzig Minuten. Wir verschwinden gleich hinter dem Mondhorizont. Wenn wir wieder auftauchen, ist die Bombe schon ausgeschleust.«

      »Schicken Sie dann bitte eine Mondfähre zu Mondbasis Beta. Benutzen Sie uncodierten Funk, da unsere Kommunikation nach wie vor gestört ist.«

      »Verstanden, viel Glück. Ende.«

      Russell wandte sich an Gary, Sam und Richard. »Ihr geht zur Kreuzung zwischen Funkmodul und Transporterhalle. Unterstützt den Trupp dort. Wir werden sicher bald angegriffen.«

      Die drei Männer setzten sich wortlos in Bewegung.

      Ein lautes Zischen kam von der Schleuse. Wieder dieses Poltern.

      Endlich öffnete sich die Luke. Candy kam halb herausgekrabbelt, drehte sich um und schoss.

      Da konnte doch nur noch Jim in der Schleuse sein, also auf wen schoss sie denn da, verdammt?

      Russell sprang zur Schleuse und zog Candy hinaus. Er erkannte ein zweites Paar Hände, das sich ihm entgegenstreckte, und stürzte erneut nach vorne. Stöhnend zog er Jim aus der Schleuse. Dann erst sah er, dass sich eine Hand um dessen rechten Knöchel gekrallt hatte. Da musste noch ein Infizierter in der Schleuse sein. Russell zog seine eigene Pistole und schoss in das Innere. Endlich löste sich der Griff um Jims Knöchel und er konnte seinen Sohn ganz herausziehen. Sammy schloss die Luke hinter ihm.

      Russell kniete neben Jim nieder. Das Visier war von außen beschlagen. Er fuhr mit der Hand über den Helm, bis er Jims schmerzverzerrtes Gesicht erkennen konnte.

      »Jim!«, schrie Candy und beugte sich über ihren Untergebenen. »Der Bastard hat ihn verletzt.«

      Jetzt erst sah Russell den dunklen Fleck an Jims Raumanzug auf Höhe des Unterschenkels. Mit Entsetzen sah er die blanke Hand des Infizierten, die immer noch aus der Schleuse ragte. Der Handschuh des Raumanzugs fehlte. Endlich begriff er, was geschehen war.

      »Er hat ihn infiziert!«, schrie er. »Dieser Typ hat Jim mit den Sporen infiziert!«

      Julian Morrow hatte nichts mehr helfen können. Innerhalb weniger Stunden hatte er sich in einen Zombie verwandelt. Und jetzt würde seinen Sohn dasselbe Schicksal treffen.

      Oh mein Gott!

      Russell beugte sich über den Oberkörper seines Sohnes und nahm ihn in den Arm.

      Jim stöhnte auf. »Es hat mich erwischt!«

      Russell wusste nicht, was er antworten sollte. Was konnte er tun?

      »Töte mich!«, sagte Jim plötzlich.

      Russell starrte in Jims Gesicht, das unter dem Helm nur verschwommen sichtbar war.

      »Ich möchte nicht wie Julian enden. Bitte töte mich!«

      Niemals würde Russell das tun können. Niemals wäre er in der Lage, seinen eigenen Sohn umzubringen, egal, aus welchem Grund.

      »Russell ...« Russell spürte Sammys Hand sanft an der Schulter.

      »Harris, hier ist Payne!« Die laute Stimme der Ärztin stach in sein Bewusstsein wie ein Messer. »Ich stehe neben Adam und habe alles mitgehört! Es gibt einen Weg, Jim zu retten. Aber Sie müssen schnell handeln. Es geht um jede Sekunde!«

      »Was soll ich tun?«, krächzte Russell. Er fühlte sich wie betäubt. Nur durch einen dichten Nebel bekam er mit, dass draußen auf dem Korridor wieder Schüsse fielen.

      Langsam, Wort für Wort, erklärte ihm die Ärztin, was er zu tun hatte und was er dafür brauchte.

      Oh Gott. Nein. Das kann ich nicht tun!

      Aber es war die einzige Möglichkeit, Jims Leben zu retten.

      Russell blickte sich um. Die Wände neben dem Ausgang waren von den Konsolen der Funkeinrichtung bedeckt. Aber neben der Schleuse hing an der Wand ein Feuerlöscher. Und eine Axt! Der Stiel war aus hellbraunem gemasertem Holz. Kopf und Wange der Axt waren rot lackiert, die Schneide hatte die Färbung glänzenden Silbers.

      »Nein, tu das nicht!«, stöhnte Jim. »Ich will nicht. Dann erschieß mich lieber!«

      »Schsch!«, machte Sammy und beugte sich über Jims Helm, während Russell aufstand und sich wie in Trance der Axt näherte. Mit einem Ruck riss er sie aus der Halterung.

      Sammy zog Jim den Stiefel aus. Das Hosenteil des Raumanzuges rollte er nach oben. Auf halber Höhe des Unterschenkels prangte eine hässliche Wunde, die aus mehreren tiefen Kratzern bestand. Als hätte jemand eine Gabel hineingestochen und die Zinken dann mit Gewalt am Bein entlang gezogen. Blut lief in dünnen, pulsierenden Strömen hinab.

      Sammy hob ein auf dem Boden liegendes, grüngelb ummanteltes Kabel auf und wickelte es einmal um Jims Oberschenkel. Dann zog er es so fest, dass Jim aufschrie. Mit zitternden Händen machte der Administrator einen Knoten hinein.

      Russell ging die letzten Schritte, bis er direkt neben Jims Beinen stand. Sein Herz hämmerte wie wild. Seine Hände zitterten und er musste den Griff um den Stiel der Axt verschärfen, damit sie ihm nicht aus der Hand fiel.

      »Oh Gott!«, flüsterte Gemma. Zuerst sah es so aus, als wolle sie nach draußen stürmen, aber dann ging sie in die Knie und hielt Jims unverletztes Bein fest. Candy beugte sich ebenfalls über Russells Sohn und fixierte seine Arme.

      »Bitte, Dad, tu es nicht!« Jims Stimme ging in ein leises Wimmern über. Russell konnte ihm nicht ins Gesicht sehen. Stattdessen schaute er Sammy an. Der erwiderte seinen Blick mit großen Augen und aufeinandergepressten Lippen. Der Administrator rutschte wieder ein Stück nach hinten, legte Jims Arme über seine Brust und hielt sie fest. Dann nickte er.

      Oh Gott, lass mich das überstehen! Lass Jim das überstehen!

      Russell trat einen kleinen Schritt zurück.

      Und lass mich nicht daneben schlagen!

      Dann holte er aus.

      Und schlug zu.

      Es fühlte sich an, als bohre sich die Axt in einen dicken Ast, der mit Schaumstoff umwickelt war. Jim schrie. Blut spritzte an die Konsole an der Wand. Die Axt war in Jims Bein steckengeblieben. Russell hatte es nicht ganz durchtrennt. Er würde nochmal zuschlagen müssen!

      Jim kreischte immer noch. Russell biss die Zähne zusammen und hebelte die Axt aus dem Bein. Er musste sich zwingen, die Wunde genauer anzusehen. Er hatte die Hälfte des Beins gespalten, das Fleisch klaffte über dem Knochen auseinander wie zwei Brotscheiben, die an einer Seite nicht ganz getrennt waren. Er musste dieselbe Stelle nochmal treffen.

      Wieder holte er aus. Und schlug zu.

      Oh Gott, diese Schreie!

      Die Axt prallte vom Boden ab, das grausige Werk war vollbracht. Der Unterschenkel lag abgetrennt in einer dunkelroten Pfütze. Der Beinstumpf zuckte wild. Kleine Fontänen aus Blut spritzten aus dem Fleisch, versiegten aber bald. Sammy hatte das Bein gut abgebunden. Jims Schreie gingen in ein Gurgeln über. Er war kurz davor, das Bewusstsein zu verlieren. Vielleicht war das besser so.

      Russell kniete sich nieder und knotete den Raumanzug unter dem Stumpf zusammen. Den Stiefel ließ er neben dem abgetrennten Unterschenkel liegen.

      »Komm, hilf mir«, sagte Sammy. »Wir müssen hier weg!«

      Erst jetzt wurde Russell der Kampflärm auf dem Gang wieder bewusst. Sammy hatte recht. Die Infizierten mussten schon in ihren Schleusen sein. Bald würden die Eindringlinge sie einfach überrollen.

      Russell half Sammy, Jim aufzurichten. Dann nahm er seinen Arm und hebelte sich seinen wimmernden Sohn auf den Rücken. Er verließ das Funkmodul, mit Sammy als Nachhut.

      Breitbeinig stapfte er den kurzen Gang bis zum Knotenmodul entlang. Er griff Jims Arm mit der Linken und holte seine Pistole mit der Rechten hinaus. Das Schnellfeuergewehr hatte er liegen lassen.

      An der Kreuzung hatten sich sein und Candys Trupp in den Seitengängen verschanzt. Sie feuerten in den abbiegenden Korridor hinein.

      »Rückzug«, schrie Russell. »Alle zurück zum Transporter!«

      Mit der Last auf dem Rücken war er trotz der geringen Schwerkraft hier wenig nütze. Candy würde die Verteidigung leiten. Russell warf einen kurzen Blick in den linken Gang, konnte aber keine Gegner erkennen. Er stolperte in den rechten Gang hinein, dem Transporterlabor entgegen. Sammy folgte ihm. Dann vernahm er nacheinander die schweren Schritte seiner Kameraden, die ihm einer nach dem anderen folgten.

      »Gemma!«, rief er. »Komm her!«

      »Ich bin hier«, antwortete die Physikerin. »Direkt hinter dir!«

      »Geh voraus! An die Schalttafel des Supertransporters. Du trennst die Verbindung und nimmst den Transporter hier in der Mondbasis für immer aus dem Netz.«

      »Verstanden!« Gemma lief voraus.

      »Erst, wenn ich es dir sage«, schrie Russell ihr hinterher, aber sie war schon in der Öffnung des Transporters verschwunden.

      Robert Cashmore und Max Lindwall liefen an ihm vorbei. »Moment!« Russell stoppte die beiden. »Nehmt mir Jim ab! Bringt ihn sofort zu Dr. Payne, ohne auf die anderen zu warten.«

      Die beiden packten Jim unter den Armen und schleiften ihn in den Transporter. Russell stellte sich neben die Luke. Nur Candy und Sammy waren noch im Gang.

      »Kommt schon!«, rief Russell.

      Sammy stolperte in die Transporterhalle, dicht gefolgt von Candy. Endlich konnte Russell die Luke schließen. Sofort aktivierte er auch die Verriegelung.

      Sein Blick traf sich mit dem Sammys.

      »Geschafft!«, ächzte der Administrator.

      »Sieht ganz so aus«, sagte Russell. Er dachte wieder an Jim. Hoffentlich würde er es schaffen. Hoffentlich waren die Sporen nicht schon in die Blutbahn gelangt und hatten es aus dem Unterschenkel hinaus in den Rest des Körpers geschafft.

      Ein lautes Krachen ertönte von irgendwo jenseits der Luke. Hinter dem kleinen Sichtfenster konnte er Schatten erkennen.

      »Ich glaube, wir verschwinden lieber«, meinte Sammy.

      Russell nickte.

      Gemeinsam liefen sie als Letzte zur Öffnung im Transporter. Gerade, als Sammy hineintreten wollte, hallte ein lauter Knall durch die Transporterhalle.

      Russell fuhr herum.

      »So eine Scheiße!«, rief Sammy.

      Die Luke lag mitten im Raum vor dem Transporter. Sie mussten sie aufgesprengt haben. Schon ergoss sich ein Strom aus Infizierten in die Transporterhalle. Schüsse hallten durch den Raum.

      »Weg hier!«, schrie Russell. »Sonst kriegen sie uns am Arsch!«

      Sammy stolperte in den Transporter hinein, verlor endgültig den Halt und klatschte zu Boden. Russell half ihm auf. Candy bildete schießend und fluchend die Nachhut. Er wartete, bis sie auch durch war, dann hieb er mit der Faust auf die Außenwand des Transporters und schloss den Durchgang.

      Gemeinsam liefen sie durch den grauen Korridor zwischen den Welten, vor sich die Biegung. Carrie Lawrence stand an der Kreuzung und starrte sie an.

      »Lauf zu Gemma«, brüllte Russell. »Sie soll die Verbindung kappen. Lauf!«

      Carrie rannte los und war sofort hinter der Biegung verschwunden.

      Hinter ihnen hallten wieder Schüsse. Russell blickte zurück und sah die ersten Infizierten durch den Korridor des Transporters kommen. Candy schoss, traf aber niemanden. »Verdammte Bastarde«, schrie sie laut.

      Endlich hatten sie die Kreuzung erreicht. Candy nahm Position hinter der rechten Ecke, Russell hinter der linken. Sie mussten die Kreuzung verteidigen, bis Gemma den Durchgang geschlossen hatte.

      Russell hielt die Pistole um die Ecke und schoss ziellos in den Korridor. Nach zwei Schüssen war das Magazin leer. Schnell lud er nach. Es war seine letzte Munition. Erneut schoss er in den Gang hinein.

      Wann verschließt Gemma endlich den verdammten Korridor?

      Russell warf einen flüchtigen Blick um die Ecke. Sicher ein gutes Dutzend Infizierter lief auf sie zu. Sie ließen sich durch die Schüsse nicht abhalten. Auch Candys Pistole war leer geschossen. Sie fischte in der Tasche des Anzugs nach einem Magazin, konnte aber offenbar keines mehr finden.

      Dann, ganz plötzlich, verengte sich der Korridor in der Mitte des Ganges. Die Öffnung des Transporters auf der Mondbasis schien von ihm fortzurücken. Russell kannte den Effekt schon von der Flucht von der Venusbasis. Es wirkte so, als würden die Infizierten wie von einem immer schneller werdenden Transportband in die Ewigkeit befördert werden.

      Dann waren sie weg. Zusammen mit dem ganzen Korridor. Russell blickte auf eine glatte graue Wand aus Raumzeit.

      Wir haben gewonnen!
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      Russell war nervös. Durch das kleine Sichtfenster blickte er in das Innere der Krankenstation der Mondbasis, wo Dr. Payne und Dr. Lindwall gemeinsam Jim versorgten. Sie hatten kurz überlegt, ihn nach New California zu bringen, aber abgesehen davon, dass der Weg kürzer war, war das Lazarett der Mondbasis besser ausgestattet, vor allem, was den Vorrat an Medikamenten betraf.

      Russell drückte auf den Knopf der Sprechanlage. »Wie sieht es aus? Können Sie schon etwas sagen?«

      »Hören Sie endlich auf, alle zwei Minuten nachzufragen. Es nervt!«, rief Dr. Payne, ohne aufzublicken.

      Russell spürte einen sanften Druck auf der Schulter. Er wandte den Kopf und starrte in Sammys müdes Gesicht. »Wird schon werden, Russell.«

      »Ich hoffe nur, sie müssen ihm nicht auch noch das Knie abnehmen.« Russells Stimme brach. »Ich kann immer noch nicht begreifen, was ich meinem Sohn angetan habe.«

      »Du hast sein Leben gerettet!«, sagte Sammy.

      Russell blickte wieder durch das Sichtfenster. Dr. Lindwall wechselte gerade den leergewordenen Infusionsbeutel. »Wir wissen immer noch nicht, ob nicht doch Sporen in seine Blutbahn gelangt sind. Dr. Payne sagt, es würde eine Zeit dauern, bis man es völlig ausschließen kann.«

      Plötzlich zitterte der Boden wie bei einem Erdbeben. Russell musste sich an einer Strebe des Moduls festklammern, um den Halt nicht zu verlieren.

      »Das war dann wohl das Ende von Mondbasis Alpha«, kommentierte Sammy tonlos. »Und das Ende der Infizierten.«

      »Hoffentlich bekommen wir keinen radioaktiven Fallout mit«, sagte Russell.

      »Wir sind auf dem Mond. Hier gibt es keinen Fallout.« Russell wandte den Kopf und blickte in Adams Gesicht, der gerade um die Ecke gebogen war.

      »Hä?«, machte Sammy.

      »Der Mond hat keine Atmosphäre«, erklärte Adam. »Es können sich also keine Wolken bilden. Was auch immer bei der Explosion an radioaktivem Material fortgeschleudert wurde, entweicht größtenteils in den Weltraum.«

      »Na, da können wir ja ganz beruhigt sein«, meinte Sammy sarkastisch.

      »Gemma sagt, dass sie die Station auf Oahu mit Hilfe des Supertransporters jetzt endgültig aus dem Netzwerk genommen hat. Diese Sporen werden ihren Planeten nie mehr verlassen.«

      Russell nickte. Die Krise war überwunden. Diese Krise. Wer konnte schon sagen, was für eine Gefahr ihnen die Transportertechnologie als Nächstes bescheren würde? »Wir müssen besser aufpassen, wenn wir die Technologie der Außerirdischen benutzen.«

      »Ja«, sagte Adam. »Da gebe ich Ihnen recht. Ganz abgesehen von den Risiken der Technologie an sich kann jeder besuchte Planet existenzielle Gefahren für die Menschen bereithalten.«

      »Nicht auszudenken, was geschehen wäre, wenn der Transporter auf der Erde gestanden hätte«, sagte Sammy.

      Adam nickte. »Die Entwicklungen haben aber auch etwas Gutes.«

      »Und das wäre?«, wollte Russell wissen.

      »Die Menschheit wird in die Galaxis expandieren«, antwortete Adam. »Immer schneller und immer weiter, bis die Erde nur noch ein Heimatplanet von vielen ist.«

      Russell nickte. Adam hatte recht. Mit der Transportertechnologie würde der Mensch in das Universum expandieren und somit nun doch das Vermächtnis der ausgestorbenen Erbauer antreten. Wenn er sich nicht selbst vernichtete, wie die untergegangene Zivilisation der Fremden. Ja, es würden Gefahren drohen. Und ja, womöglich würden es manche Welten nicht schaffen und untergehen. Aber es war doch besser als die momentane Situation, wo die Menschheit alles auf eine Karte gesetzt hatte und - abgesehen von einigen winzigen Kolonien wie New California - nur auf der Erde lebte. Würde die Erde sterben, so würde die Menschheit sterben. Vielleicht war es wirklich besser, das Risiko einzugehen und die Transportertechnik zu nutzen.

      »Ich hätte nichts dagegen, die Erde noch einmal zu sehen«, meinte Sammy. Die Schwermut in seiner Stimme war nicht zu überhören.

      »Das bringt mich zu meinem nächsten Punkt«, sagte Adam. »Ich habe nun doch Kontakt mit der Erde aufnehmen können, nachdem die USS Collins uns ohne Verschlüsselung gerufen und weiterverbunden hat. Die zweite Mondfähre ist unterwegs und wird in etwa einer Stunde hier landen. In einigen Tagen wird sie zurück zur USS Collins starten, die dann zur Erde fliegt. Ich wurde von Portland gebeten, eine Einladung auszusprechen.«

      »Eine Einladung?« Russell war verblüfft.

      Adam nickte. »Ja, und zwar an Sie beide. Sie sollen mit mir zur Erde fliegen. Es wird gewünscht, dass wir gemeinsam über die Vorkommnisse berichten. Wir werden auch Gelegenheit haben, Empfehlungen im weiteren Umgang mit der Transportertechnologie auszusprechen. Das ist doch genau das, was Sie wollten, oder etwa nicht?«

      Russell nickte. Ja das war schon seit Nevada sein Ziel gewesen. Damals hatte Morrow nicht auf ihn gehört und darum hatten sie den Transporter auf der Erde zerstört. Würde man etwa diesmal auf ihn hören? Und wer sagte, dass man ihn auf der Erde nicht doch wieder mit irgendeiner blöden Begründung in eine Zelle steckte?

      Adam schien seine Gedanken zu erraten. »Ihnen wird freies Geleit zugesichert. Sie können jederzeit wieder zurück zum Mond und nach New California.«

      »Es wäre eine gute Gelegenheit, diplomatische Beziehungen zwischen New California und der Erde aufzunehmen«, grübelte Sammy. »Dafür würde ich aber gerne noch einige Vorbereitungen treffen und auch noch mehr Leute mitnehmen.«

      Adam schüttelte den Kopf. »Das müssen wir uns für später aufheben. Die Kapazitäten der Mondfähre sind begrenzt. Darum müssen wir ...« Er verstummte.

      Russell blickte auf. Adam fixierte einen Punkt hinter ihm und Russell drehte sich um.

      »Elise!«, rief er. Mit verquollenem Gesicht kam sie den langen Gang von der Transporterhalle herunter. Irgendjemand musste sie darüber informiert haben, was geschehen war.

      »Elise, ich ...«

      Sie ignorierte ihn und schob sich an ihm vorbei, starrte durch das Sichtfenster in die Krankenstation. Sie schluchzte, als sie Jim dort liegen sah.

      »Elise, ich ...«, wiederholte Russell.

      Langsam, wie in Zeitlupe, drehte sie sich zu ihm herum. Sie fixierte ihn mit blutunterlaufenen Augen.

      »Es tut mir leid. Ich ...«, begann Russell.

      Elise holte aus und verpasste ihm eine Ohrfeige. Tränen liefen ihre Wangen hinab. Dann ließ sie es geschehen, dass Russell sie in die Arme nahm.

      »Er hat ihm das Leben gerettet«, sagte Sammy sanft.

      Russell presste die Lippen zusammen. Ja, Sammy hatte recht. Dennoch war ihr ältester Sohn nun ein Krüppel. Sie würde es Russell nie verzeihen, dass er Jims Teilnahme an dem Einsatz nicht verhindert hatte. Wenn diese verdammten Sporen nicht doch noch in seinen Körper gelangt waren.

      Elise noch an seine Brust gedrückt, hob er die Hand und drückte wieder auf den Knopf der Sprechanlage. »Doktor!«

      Er hörte Dr. Lindwall durch den Lautsprecher seufzen. »Das Analysegerät zeigt immer noch nichts von einer Infektion. Ich denke, wir sind über den Berg.«

      Russell schloss die Augen.

      Jim wird leben!

      Plötzlich wurde ihm schwindelig und nur die geringe Schwerkraft verhinderte, dass er zusammen mit Elise zu Boden stürzte.

      »Wir konnten sein Knie retten«, ergänzte Dr. Payne mit ihrer kühlen Stimme. »Das wird bei der Nutzung einer Prothese helfen. Noch eine halbe Stunde, dann können Sie zu ihm rein.«

      »Wenn er eines Tages zur Erde geht, wird man ihm dort helfen können«, sagte Adam leise. »Die Medizintechnik hat in den letzten Jahren durch die Robotik riesige Fortschritte gemacht. Es gibt mittlerweile Prothesen, die sich fast wie richtige Beine anfühlen.«

      Russell nickte langsam. Es würde nicht leicht für Jim werden. Aber Russells Freude überwog die trüben Gedanken. Endlich konnte er seinen Kindern seinen Heimatplaneten zeigen.

      Sie würden irgendwann in naher Zukunft gemeinsam dorthingehen.

      Zurück.

      Zur Erde.

      ENDE

      Hat Ihnen das Buch gefallen? Bitte bewerten Sie das Buch bei Amazon oder schreiben Sie eine kurze Rezension bei einem Buchblog Ihrer Wahl. Schreiben Sie, was Ihnen gefallen hat oder was der Autor in Zukunft verbessern kann. Jede Rezension ist eine wirkliche Hilfe, gerade für einen verlagslosen Indie-Autor.

      Vielen Dank bereits vorab.

      Besuchen Sie auch meinen Blog, wenn Sie sich über Neuigkeiten informieren möchten. Dort haben Sie auch die Möglichkeit, direkt Kontakt aufzunehmen:

      https://www.raumvektor.de

      Neue Bücher von Phillip P. Peterson gibt es für treue Leser in den ersten 24 Stunden vergünstigt. Um über den Start informiert zu werden können Sie sich hier in den Newsletter eintragen:

      https://www.raumvektor.de/mailingliste/

      Sind Sie auf Facebook aktiv? Der Autor hat einen Eintrag dort. Besuchen Sie ihn unter http://www.Facebook.com/PetersonAutor.

      Über neue Bücher können Sie sich auch auf Twitter und YouTube informieren:

      https://twitter.com/raumvektor

      https://www.youtube.com/channel/UChMunVO5VnJOfpyJdZG4wjg

      Vielen Dank

      Phillip P. Peterson
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      Lesetipp:

      

      »Paradox« von Phillip P. Peterson

      

      „Außerirdische? Hier draußen?“, fragte Ed ungläubig.

      David wandte den Blick von der sternenlosen Finsternis hinter den Cockpitfenstern ab und sah Ed direkt in die Augen. „Sie sind hier irgendwo. Und sie wollen nicht, dass wir unser Sonnensystem verlassen!“

      

      Astronaut Ed Walker wird zum Helden, als er seine Crew mit einem spektakulären Außenbordeinsatz aus den Trümmern der Internationalen Raumstation ISS rettet. Nun wird ihm die Leitung der ersten Expedition der Menschheit an den Rand des Sonnensystems anvertraut, an der auch der junge Wissenschaftler David Holmes teilnimmt, der das rätselhafte Verschwinden einiger Raumsonden jenseits der Plutobahn untersucht. In der Leere des interstellaren Raumes werden die Astronauten mit einem unglaublichen Geheimnis konfrontiert, das ihr Bild vom Universum auf den Kopf stellt. Und erneut muss Ed um das Leben seiner Besatzung kämpfen. Gravity meets Apollo 13 meets Truman Show - ein ungewöhnlicher und spannender Astronautenthriller über eine Reise an die Grenzen der Realität - vom Autor von Transport

      

      +++ Gewinner des Kindle Storyteller Award 2015 +++

      +++ Nominiert für den Kurd Laßwitz Preis 2016 +++

      +++ 3. Platz, Deutscher Science Fiction Preis 2016 +++

      Hier bei Amazon:

      

      Mein Buch
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      Das schwarze Schiff von Phillip P. Peterson

      

      Captain Jeff Austin und seine Crew stranden im interstellaren Leerraum, nachdem ihr Bomber bei einem Einsatz schwer beschädigt wurde.

      Ihre letzte Hoffnung ist ein riesiges außerirdisches Raumschiff, das scheinbar verlassen zwischen den Sternen treibt. Sie bahnen sich einen Weg hinein. Doch dann wird die Befürchtung zur Gewissheit: Sie sind an Bord nicht allein und schon bald bedrohen unheimliche Wesen die Gestrandeten.

      Es scheint nur einen Ausweg zu geben: Jeff macht sich mit den letzten Überlebenden auf den Weg zum weit entfernten Zentrum des Schiffes, um dem finsteren Geheimnis der Außerirdischen auf die Spur zu kommen.

      Doch nichts kann sie auf das Grauen vorbereiten, das tief im Inneren des schwarzen Schiffes auf sie wartet.

      

      Für Liebhaber von »Alien«, »Event Horizon« und »Pandorum«

      

      +++ Nervenzerreißender SF-Horror von Storytelleraward-Gewinner Phillip P. Peterson +++

      

      Bei Amazon: Mein Buch
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      Flug 39 von Phillip P. Peterson

      

      Linienpilot Christoph Wilder wird einem geheimen Forschungsprojekt zugeteilt. Er soll ein Großraumflugzeug steuern, das mit einer Zeitmaschine ausgestattet wurde. Doch beim Jungfernflug entführen Aktivisten die Maschine und zwingen Christoph, sie ins Jahr 1939 zu bringen. Ihr Ziel: Adolf Hitler töten!

      

      Ein rasanter Zeitreisethriller von Phillip P. Peterson, der für die Cockpitszenen stundenlang in professionellen Flugsimulatoren der Lufthansa recherchierte.

      

      Bei Amazon: Mein Buch
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      Sie kennen »Star Wars«, »Alien«, »Terminator«, »Das Ding aus einer anderen Welt«, »Plan 9 aus dem Weltall« und »12 Monkeys«? Gut! Aber kennen Sie auch »Was kommen wird«, »Der schweigende Stern«, »Zardoz«, »Star Crash« und »Am Rande des Rollfelds«? Oder »Cherry 2000«, »The Dark Side of the Moon«, »A Sound of Thunder« und »City of Ember«?

      

      »115 Jahre Science-Fiction im Kino – 250 Filme von 1902 bis 2016« von Phillip P. Peterson

      

      mit Besprechungen von Klassikern, Kultfilmen, Geheimtipps und B-Movies, die man gesehen haben muss (oder auch nicht).

      Science-Fiction-Autor und Filmliebhaber Phillip P. Peterson begab sich schon 2013 auf eine vierjährige Reise durch die Welt des utopischen Films. Mit diesem Buch lässt er uns nun daran teilhaben.

      

      Mit zahlreichen Informationen über Hintergründe und Entstehungsgeschichte der besprochenen Filme.

      

      Hier bei Amazon:

      

      Mein Buch
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